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Überwältigende Schuldgefühle



»Ich bin eine Mörderin«, klagte Arabelle. Sie verharrte in geduckter Haltung mit einem Dolch in jeder Hand, während ihre Zofe sie sich mit einem eisenbeschlagenen Stab vom Leib hielt.

Miriam bewegte sich nach links und versuchte, ihre Herrin davon abzuhalten, sie anzugreifen. »Prinzessin, du musst aufhören, dich deswegen so zu quälen.«

Arabelle überwand den Abstand zwischen ihnen mit einem Sprung, und der Dolch sprühte Funken, als sie einen Treffer an Miriams Brustpanzer landete.

Miriams Stab pfiff durch die Luft, als sie mit einem wilden Schlag auf Arabelles ausgestreckten Arm zielte. Arabelle sank in eine tiefe Hocke und wich ihm knapp aus.

»Es ist vier Jahre her, und die Tat sucht mich immer noch heim. Es war allein meine Entscheidung, ihnen das Leben zu nehmen.« Schleichend bewegte sich Arabelle hinter ihrer Zofe her und achtete auf eine weitere Gelegenheit zum Angriff, während ihre Gedanken um die Vergangenheit kreisten. »Sie hatten mich nicht mal angegriffen! Das habe ich noch niemandem außer dir erzählt. Wie kann ich zulassen, dass mich Ryan als seine Braut annimmt, wenn ich ihm so etwas vorenthalte?«

Miriam blinzelte sich Schweiß aus den Augen und griff knurrend an, schwang den Stab auf Arabelles Knie. Die Prinzessin sprang zurück, und Miriam setzte den Angriff mit einem durchgehenden Wirbel aus Schlägen, Tritten und Hieben mit dem Stab fort.

»Arabelle, ich kann es wirklich nicht mehr hören. Dein Vater mag der Scheich sein, und du magst meine beste Freundin und die Prinzessin unseres Volks sein, aber ich muss es dir sagen: Du benimmst dich wie ein kleines Mädchen!«

Entschlossen rückte Miriam vor und steigerte sowohl die Geschwindigkeit als auch die Kraft hinter ihren Angriffen. Arabelle wich aus und wehrte die Hiebe ab.

»Du hast mir schon oft erzählt, was passiert ist«, fuhr die Zofe fort. »Du hast diese Männer hingemetzelt, um dich selbst und andere zu schützen. Du gehst viel zu streng mit dir ins Gericht, und ich will keinen Selbsthass von der Prinzessin der Imazighen hören!«

Arabelle duckte sich unter einem von Miriams Angriffen hindurch, bevor sie ihre Gegnerin mit einem mächtigen Tritt gegen die Brust von den Beinen schleuderte. Dann zeigte sie das Ende des Übungskampfs an.

»Du hast wohl recht«, meinte sie seufzend. »Trotzdem, unser Volk verdient eine bessere Prinzessin.«

Miriam setzte sich stöhnend auf. »Nein, es verdient keine bessere Prinzessin, sondern dich. Du hast immer zum Wohl aller gehandelt. Mehr kann man sich als Imazighen nicht wünschen.« Als Arabelle die Stirn runzelte, fügte die Zofe hinzu: »Aber wenn du solche Schuldgefühle wegen der Tat hast, dann solltest du dich vielleicht Ryan anvertrauen ... äh, dem Erzmagier. Tu es vor der Hochzeit, wenn du meinst, es muss sein. Ich bin sicher, er wird sich verständnisvoll zeigen.«

Als Miriam begann, ihre Rüstung abzulegen, bemerkte Arabelle einen blauen Fleck, der sich am Schlüsselbein ihrer Zofe bildete. Behutsam berührte sie die Stelle. Prompt bildeten sich die Schwellung und die Verfärbung zurück.

»Ich denke, ich sage es ihm«, verkündete sie. »Ich wünschte nur, ich könnte es sofort tun. Er soll ja erst am Tag vor der Zeremonie aus Eluanethra zurückkommen, und bis dahin sind es noch fast zwei Wochen.«

Sie stellte sich Ryan so vor, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte. Seine freundlichen blauen Augen hatten sie bereits angezogen, als er noch lediglich ein Traum von der Zukunft war. In den Jahren seither war jener blauäugige Junge zu einem stattlichen Erwachsenen geworden. Sie schloss die Lider und tastete nach seinem Geist. Obwohl er sich meilenweit entfernt aufhielt, wusste sie, dass ihre übernatürliche Sicht sie geradewegs zu ihm führen würde, wenn sie ihren Sinnen nach Nordosten folgte.

»Warum benutzt du nicht deinen Ring?«, schlug Miriam vor.

Arabelle schlug die Augen auf und sah, wie Miriam auf ihren persönlichen Ring deutete, über den sie nur mit Ryan Verbindung aufnehmen konnte.

»Ich kann es ihm nicht über den Ring beichten! Ich muss ihn dabei sehen.« Sie lächelte. »Ich habe da so eine Idee.«

»Wenn sie nur ungefährlich ist. Und vergiss nicht, es bringt Unglück, den Verlobten in der Woche vor der Zeremonie zu sehen.«

Arabelle zappelte vor Aufregung. »Dann sage ich ihm wohl besser, dass er sich beeilen soll.«

Sie tippte eine Nachricht in ihren Ring. Womit auch immer Ryan gerade beschäftigt sein mochte, er würde die Vibrationen in seinem Ring sofort spüren und die Nachricht übersetzen.

Ryan, begann sie. Wir müssen reden ...
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Sobald Ryan den dringenden, geheimnisvollen Aufruf seiner künftigen Gemahlin erhalten hatte, beeilte er sich, alles zu beenden, was er in der Elfenstadt Eluanethra zu erledigen hatte. Und nicht nur er hatte es eilig. Die Schreiber, die in der Bibliothek von Eluanethra mit ihm zusammenarbeiteten, hasteten zwischen den Regalreihen hin und her und spürten Bände für ihn auf, die er ihnen genannt hatte. Gleichzeitig widmeten sich andere bereits der mühseligen Aufgabe, jede einzelne Seite der ausgewählten Wälzer abzuschreiben.

Als Xinthian eintrat, schmunzelte er bei dem Anblick. »Junger Mann, so habe ich meine Schreiber seit Jahren nicht mehr herumeilen gesehen.«

»Sie sind mir eine große Hilfe. Es tut mir leid, dass ich meinen Besuch abkürzen muss, aber Arabelle hätte mich nie gerufen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

Xinthian streckte die Hand aus. »Gib mir eine Aufstellung davon, was du brauchst. Du solltest deine Braut nicht warten lassen.«

Ryan sah den Stadtältesten unsicher an. Schließlich nickte er und drückte ihm die Aufstellung in die ausgestreckte Hand.

»Jelian«, sagte Xinthian und reichte das Pergament an einen der Schreiber weiter. »Sorg dafür, dass alles, was auf dieser Liste steht, an die Bibliothek von Burg Riverton geliefert wird, sobald die Abschriften fertig sind.«

Dann legte Xinthian einen Arm um Ryans Schultern und begleitete ihn aus dem Raum.

»Danke, mein Freund«, sagte Ryan, als sie draußen ankamen.

Der Stadtälteste lachte. »Und ich danke dir für die Einladung zur Hochzeit! Ich freue mich schon darauf, daran teilzunehmen. Obwohl ich nicht behaupten kann, ganz so aufgeregt reagiert zu haben wie Königin Labriuteleanan. Sie findet, dass du neuerdings entschieden zu selbstsicher wirkst, und sie freut sich schon sehr darauf, dich wieder so nervös und unsicher sehen wie bei eurer ersten Begegnung.«

Ryan lachte etwas gequält. Zu Beginn seiner Ausbildung in der Elfenstadt waren er und die noch ungekrönte Elfenkönigin die einzigen Schüler Eglerions gewesen, des elfischen Meisters des Wissens. Und Labriuteleanan – Labri – hatte ihn erstmals auf den elfischen Brauch aufmerksam gemacht, öffentlich in gemischter Gesellschaft zu baden. Und wie sie ihn darauf aufmerksam gemacht hatte. Kaum hatte sie gemerkt, wie peinlich es Ryan war, sie anzusehen, als sie sich beim Baden im örtlichen Bach zu ihm gesellte, hatte sie es sich zum Ziel gesetzt, es so oft wie möglich zu wiederholen und beharrlich mit ihm zu plaudern, während sie beide unbekleidet waren.

»Du kannst Labri ausrichten, dass ich mich tatsächlich auf diese Art der Unsicherheit freue«, sagte er.

Als sie an der Koppel mit seinem Reittier ankamen, schlug Ryan mit Xinthian ein. »Danke noch mal für all deine Hilfe.«

»Leb wohl, junger Erzmagier. Und grüß deine Eltern von mir.«

»Mach ich.«
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Nach zwei Tagen hoch zu Ross erspähte Ryan die Wälle von Burg Riverton, die sich aus dem umliegenden Grasland erhoben. Hoch über dem Übungsgelände flogen die beiden Drachen Rubina und Piet, die Teil seiner erweiterten Familie geworden waren.

Kaum zu glauben, dass die beiden vor weniger als drei Jahren noch Eier waren.

Im Schatten der Burg war eine kleine Stadt genauso schnell herangewachsen wie die Drachen. Wo sich vor kurzem noch eine Wiese befunden hatte, lag nun eine befestigte Reihe von zusammenhängenden Gebäuden, die sich über etliche Morgen erstreckten. Und immer noch tummelten sich überall Handwerker, viele davon Zwerge. Wie Ameisen wuselten sie über die Gebäude, um das Mauerwerk und die Metallarbeiten zu begutachten.

Aber Burg Riverton war nicht Ryans Ziel. Stattdessen lenkte er das Pferd in Richtung einer weitläufigen Kolonne von Wagen und Zelten, die einige Meilen entfernt lagerten. Die Karawane, in der er seine Verlobte finden würde.

Am Rande der Karawane kamen ihm zwei Gardisten entgegen. Beide schlugen sich zum Gruß mit der Faust auf die Brust. Ryan neigte zur Erwiderung den Kopf und stieg ab.

Der ältere der beiden Soldaten trat vor. »Seid gegrüßt, junger Herr Riverton, Erzmagier von Trimoria und Verlobter unserer Prinzessin. Willkommen im Hoheitsgebiet von Scheich Honfrion der Imazighen. Ich bin Tabor, Leiter der Garde. Der Mann hinter mir ist mein Stellvertreter Khalid.«

Ryan reichte die Zügel einem herbeigeeilten Stallknecht. »Ihr beide seht euch ähnlich. Ist das bei allen Gardisten von Honfrion so?«

Tabor lachte. »Nein, Erzmagier. Ich bin stolz, dass Khalid zugleich mein Sohn ist.«

Khalid trat vor. »Wenn es recht ist, Erzmagier, möchte mein Scheich, dass ich Euch gleich bei Eurer Ankunft zu ihm bringe.«

»Ich werde erwartet?«

»Ja, Herr.«

Als die beiden Soldaten Ryan durch das überfüllte Händlerviertel der Karawane führten, verstärkte Ryan seinen Schutzschild mit einer geringen gedanklichen Anpassung. Er wusste, dass nur er das leichte Summen des Schilds hören konnte, das sich wie eine unsichtbare zweite Haut an ihn schmiegte.

Die Leute der Karawane – die Imazighen, Arabelles Volk – murmelten, flüsterten und starrten ihn unverhohlen an, als er vorbeiging.

»Er ist es! Er ist hier!«

»Der Zauberer aus der Prophezeiung!«

»Die Prinzessin hat ja solches Glück.«

Die letzte Bemerkung kam von einem Mädchen mit leuchtend rotem Haar. Als Ryans Blick dem ihren begegnete, zog sie sich hastig einen Schleier vors Gesicht – starrte aber verwegen zurück.

Drei Zwerge kamen mit Krügen in den Händen aus einem Händlerzelt und blieben unvermittelt stehen.

»Ich glaube es nicht!«, entfuhr es einem. »Ist das der Erzmagier? Er leuchtet mit seiner Magie wie ein Glühwürmchen.«

»Norgeon, halt die Klappe!«, warnte ein anderer. »Er verwandelt dich in ein Gebirgspony, wenn du respektlos bist.«

Der dritte Zwerg lachte. »Das wäre eine Verbesserung, sage ich. Ponys sind so hübsche Tiere. Norgeons Gesicht hingegen erinnert mich eher an das behaarte Hinterteil eines Ogers ...«

Sie ließen das Händlerviertel hinter sich. Tabor und Khalid führten Ryan zu einem großen Zelt, vor dem mehrere ernst wirkende Gardisten Wache hielten. Alle salutierten zackig vor Tabor.

Der Leiter der Garde wandte sich an Ryan. »Erzmagier, bestimmt wollt Ihr nach der Besprechung mit dem Scheich die Prinzessin besuchen. Ich warte hier und begleite Euch zu ihr.«

»Und nebenbei spielst du auch den Anstandswächter, vermute ich, richtig?«

Tabor konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Erzmagier, Ihr kennt unsere Bräuche. Wann immer es möglich ist, muss unsere Prinzessin von einem Leibwächter begleitet werden. Nach der Trauung gehört auch Ihr zu den Imazighen und werdet als Leibwächter anerkannt.«

Ryan legte Tabor die Hand auf die Schulter. »Ich würde nichts anderes erwarten. Ist der Scheich bereit für mich?«

Tabor schaute zu den Wachen am Eingang, die nickten. Dann öffnete Tabor die Klappe und kündigte Ryans Ankunft an.

Aus dem Inneren dröhnte eine tiefe Stimme. »Ryan, komm rein, komm rein. Steh da draußen nicht rum wie ein Fremder, mein Sohn.«

Als Ryan eintrat, begrüßte Arabelles Vater, Scheich Honfrion, ihn mit einer Umarmung und einem Schmatz auf jede Wange. Dann setzten sie sich in der Mitte des Zelts einander gegenüber.

Honfrion riss ein Fladenbrot in zwei Hälften und reichte Ryan ein Stück. »Junger Ryan, unser Volk hat lange auf diesen Moment gewartet.«

Ryan kaute das frisch gebackene Brot. »Auf welchen Moment?«

Honfrion krempelte die Ärmel hoch. Muskelbepackte Arme kamen zum Vorschein. Mit einer erstaunlich leichten Berührung ergriff er Ryans Hände. »Ryan, mein Junge. Die Mitglieder meiner Familie haben schon lange Visionen von der Zukunft. Manchmal sind es wünschenswerte Ereignisse, andere Male erschreckende. Arabelles Mutter war eine Seherin mit besonders ausgeprägter Gabe, und auch Arabelle besitzt diese Fähigkeit.«

Er lehnte sich zurück und tupfte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. »Auch ich habe Visionen – obwohl ich sie lange absichtlich blockiert habe. Erst in den letzten Jahren sind sie zurückgekehrt.«

Seine Augen zuckten hin und her, als würde er jeden Winkel des Zelts absuchen. »Ryan, ich habe deine Ankunft um einige Augenblicke vorhergesehen und deshalb Tabor und Khalid losgeschickt, um dich herzuholen. Durch diese Vision wusste ich, dass ich dich in dieses Zelt holen muss, damit du jemanden kennenlernen kannst ...«

Honfrion erstarrte mitten im Satz. Seine normalerweise dunkelbraunen Augen wurden leuchtend weiß. Magiefäden – wie Ryan wusste unsichtbar für jeden außer ihm – wirbelten um den Kopf des Scheichs und versprühten Funken durch das gesamte Zelt. Die Energie schwoll an und breitete sich von Honfrion aus, der nichts davon mitbekam.

Dann verdichtete sich der wirbelnde Energiestrom zu einer Säule einen halben Meter rechts von Honfrion. Eine Frau trat aus der Säule hervor, und die funkensprühende Magie verschwand.

Die Frau war uralt. Graue Haut, wirres graues Haar, Wucherungen am Kinn. Sie trug trist-graue Gewänder, allerdings umgaben sie schimmernde Wellen weißer Magie.

»Kind des Schicksals«, sagte sie, »ich bin hier. Für dich bin ich eine Botin.«

Ryan deutete auf Honfrion, der nach wie vor erstarrt verharrte. »Was hast du mit ihm gemacht?«

»Keine Sorge. Ich gebe dir, was du brauchst. Wenn ich weg bin, läuft die Zeit weiter.«

»Die Zeit?«

Die Frau trat vor. »Genug! Hör und sieh zu.«

Die Frau schloss die Augen, und das Zelt verschwand aus Ryans Sicht.

Ein Bild formte sich in seinem Kopf.

Die Nacht ist dunkel. Das einzige Licht stammt von einem entfernten Lagerfeuer. Vier Gestalten kauern um das Lagerfeuer. Alle tragen moderne Kleidung. Mode aus Ryans Vergangenheit.

Ryan schnappte nach Luft. »Das sind meine Familie und ich, als wir ursprünglich in Trimoria angekommen sind!«

Ein paar Hundert Meter entfernt lauern Azazels Männer und beobachten das Lagerfeuer aus der Ferne.

»Jetzt wissen wir, dass sie dumm, betrunken oder ahnungslos sind, in welcher Gefahr sie schweben«, meinte einer. »Wer zündet so nah am Sumpf ein Lagerfeuer an? Doch nur Beute für Sumpfkatzen oder Sklavenhändler. Sie verdienen es, abgeschlachtet zu werden.«

»Kirag hat gesagt, wir sollen versuchen, etwas aus ihnen herauszubekommen.«

»Mir ist egal, was Kirag gesagt hat – tot ist tot. Es macht zu viel Ärger, Leute gefangen zu nehmen und zu verhören.«

Obwohl sich die Ereignisse der Vision vor Jahren ereignet hatten, raste Ryans Herz in seiner Brust. »Schon damals waren Meuchelmörder hinter uns her? Wie konnten sie wissen, dass wir dort sein würden? Wir wussten ja noch nicht mal, dass wir in Trimoria angekommen waren.«

Etwas landet inmitten der beisammen kauernden Meuchler. Eine Rauchwolke wallt ihnen in die Gesichter. Als sich einer der Männer aufrichtet, rast eine Gestalt vorbei, schneidet ihm die Kehle durch und verschwindet in der Nacht.

Die anderen Männer röcheln. Kurz darauf brechen sie zusammen. Vorsichtig kehrt die geheimnisvolle Gestalt zurück.

Eine Frau.

Sie schaut zum fernen Lagerfeuer, dann blickt sie auf die Mörder hinab, bevor sie noch einmal zum Lagerfeuer späht. Dann bewegt sie sich blitzschnell und schlitzt die Kehlen ihrer Opfer auf. Ihr Lebenssaft ergießt sich klebrig ins Gras.

Die geheimnisvolle Gestalt starrt auf ihre in Blut getränkten Hände. Ein Schluchzen schüttelt ihren Körper durch. Vertraute Augen schauen zum Himmel auf ...

»Arabelle!«

Die Vision verblasste, und Ryans Herz hämmerte schneller, als er es für möglich gehalten hatte. Er sah die alte Frau an, deren Gesicht vollkommen ausdruckslos blieb. »Arabelle hat uns alle gerettet?«

Der Schein um die Frau wurde heller. »Du musst wissen, dass sowohl du als auch deine Verlobte Kinder des Schicksals sind. Sie handelt zu Seders Gunsten und somit auch immer zu deinen Gunsten, denn du bist Seders Verfechter.«

Ihre schimmernden Wellen weißer Energie erstrahlten so grell, dass sie Ryan beinah blendeten, bevor sie erloschen und das Zelt in Dunkelheit tauchten. Ryan zapfte etwas von seiner Macht an und ließ eine Kugel aus funkelndem Licht über seinem Kopf entstehen.

Die alte Frau war nicht verschwunden. Nun hielt sie etwas in den Armen. Einen kleinen Jungen, umhüllt von einem strahlend weißen Wickeltuch.

Sie streckte ihm das Kind entgegen. »Seders Verfechter, hier ist ein Geschenk von Seder.«

Ryan nahm das Kind entgegen. Der Junge hatte den leichten Flaum eines Schnurrbarts und die Proportionen eines Zwergs. »Ich ... ich kann mich nicht um einen Säugling kümmern. Was soll ich mit ihm?«

Eine weiß schillernde Aura umgab den Säugling. Rasant wurde er schwerer und größer. Als das Licht trüber wurde, war der Säugling zu einem Zwergenjungen gealtert. Zappelnd befreite sich der Bursche aus Ryans Armen und landete mit den behaarten Beinen auf dem Boden.

Mittlerweile hatte er einen lichten Vollbart und trug wallende weiße Gewänder. Nachdem er eine Reihe versteckter Taschen durchsucht hatte, lachte er und holte eine Handvoll bernsteinfarbener Würfel hervor. Er schaute zu Ryan auf.

»Willst du irgendwas spielen?«, fragte er.

Was um alles in der Welt ist hier los?

Ryan drehte sich der alten Frau zu, doch sie verblasste bereits mit einem verhaltenen Lächeln im Gesicht.
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Als Gardisten der Karawane mit dem jungen Zwerg zu Burg Riverton aufbrachen, pfiff das Kind fröhlich vor sich hin und jonglierte mit Holzkugeln aus einer seiner zahlreichen Taschen. Ryan war immer noch so fassungslos, dass er dem Jungen nur schweigend nachschauen konnte.

Honfrion legte Ryan die Hand auf die Schulter. »Meine Vision hat mir gezeigt, dass du in meinem Zelt einen Fremden treffen würdest. Allerdings war mir nicht klar, dass er so abrupt vor meinen Augen erscheinen würde, als ich dir gerade von ihm erzählen wollte.«

Honfrion hatte nichts davon mitbekommen, was sich sonst noch im Zelt abgespielt hatte. Vermutlich, weil die Zeit stillgestanden hatte. Was hatte die Worte noch mal gesagt?

Wenn ich weg bin, läuft die Zeit weiter.

Darüber würde er Eglerion befragen müssen. Vielleicht würde der Meister des Wissens erklären können, was geschehen war.

Honfrion bemerkte seinen besorgten Blick. »Du tust das Richtige, indem du ihn zur Kinderbetreuung in der Burg schickst. Offensichtlich weiß er über sein plötzliches Erscheinen genauso wenig wie wir. Er scheint nur an Spielen interessiert zu sein.«

Eine Frau stieß einen Ruf aus. »Ryan!«

Als sich Ryan umdrehte, prallte Arabelle gegen ihn, ein Wirbelwind fliegender Haare und schallenden Gelächters, so ungestüm, dass sie ihn von den Beinen riss. Sie landeten beide im Dreck, und Arabelle übersäte sein verblüfftes Gesicht mit Küssen.

»Keine besonders würdevolle Begrüßung, Arabelle.« Ihr Vater schmunzelte. »Und ich dachte, ich hätte dich besser erzogen.«

Arabelles Lächeln wirkte ansteckend. Ryan grinste wie ein Trottel, als sie ihn auf die Beine zog. »Ryan! Du solltest mir doch Bescheid geben, sobald du hier bist!«

Honfrion räusperte sich. »Meine Blume, das war meine Schuld. Ich habe die Gardisten ersucht, ihn zu mir zu bringen, damit wir etwas besprechen konnten.«

Arabelle zog Ryan weg von der Menge, die sich einfand. Wie immer folgten ihnen mehrere Leibwächter, darunter Tabor. Arabelle sah Ryan an und drückte seine Hand. Leichte Röte stieg ihr dabei in die Wangen. Und sie sah umwerfend aus. Ihr weißes, enganliegendes Kleid betonte ihren athletischen Körperbau und ihre Kurven. Außerdem bildete es einen wunderbaren Kontrast zu ihren dunklen Haaren und Augen.

Sie zog Ryan bis zu ihrem Zelt, doch bevor sie es betreten konnten, räusperte sich Tabor. »Prinzessin, es wäre nicht schicklich für euch beide, allein zu sein.«

Arabelle schnaubte. »Aber ich will unter vier Augen mit Ryan sprechen. Zwing mich nicht, mich dafür von der Karawane zu verabschieden, Tabor.«

Der Gardist kratzte sich am Bart. »Ich habe eine Idee. Kommt mit.«

Wenige Augenblicke später saß Ryan in einer leeren Koppel im Schneidersitz vor Arabelle. Das Umfeld ermöglichte es ihnen, von Angesicht zu Angesicht unter vier Augen zu sprechen, während die Leibwächter sie aus der Ferne beobachten konnten.

»Tja, das wird wohl reichen müssen«, meinte Arabelle.

»Das passt schon.« Ryan drückte ihre Hände. »Ich respektiere die Bräuche deines Volks. Ich freu mich einfach, dich zu sehen. Egal, wo wir sind.«

In Arabelles Augen glitzerten unvergossene Tränen. »Ryan, ich muss dir etwas gestehen ...«
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Als sich Arabelles Geschichte entfaltete, wurde Ryan klar, dass Trimorias Prophezeiungen nicht nur die Gebrüder Riverton betrafen. Offenbar hatte Seder – der Geist, der seine Familie aus einem Sommerurlaub in Arizona entführt hatte und Ryan zu einem Erzmagier in einem Land namens Trimoria werden ließ – auch auf Arabelles Seite einige Ereignisse in Gang gesetzt. In ihrem Fall hatte er dafür gesorgt, dass Arabelle von keinem Geringeren als Castien, dem Schwertmeister der Elfen, im Umgang mit Waffen und Giften geschult wurde.

Endlich verstand Ryan, warum sich seine Verlobte vor einigen Jahren bei einem Wettbewerb im Zielwerfen mit ihren Dolchen derart ausgezeichnet hatte.

Ihr fiel vor allem schwer, den letzten Teil der Geschichte zu offenbaren. Als sie ihre Sicht der Umstände schilderte, die Ryan soeben in einer Vision erlebt hatte, flossen ihre Tränen in Strömen. Schuldgefühle und Scham standen ihr ins Gesicht geschrieben.

Ryan ließ sie kaum ausreden, bevor er damit herausplatzte, was er gerade im Zelt ihres Vaters gesehen hatte. Und er erklärte ihr, dass die Tat, die sie gestand, seiner gesamten Familie das Leben gerettet hatte. Und als er ihr versicherte, dass er ihre Handlungen für gerechtfertigt hielt und sie sich nicht dafür schämen müsste, brach eine Flut von Emotionen aus ihr heraus. Sie warf die Arme um ihn und weinte, als jahrelang aufgestaute Schuldgefühle und Unsicherheit aus ihr abflossen.

Während ihres Gesprächs war die Sonne untergegangen. Sie lagen sich noch gegenseitig in den Armen, als sich Arabelles Zofe mit einer Fackel in der Hand näherte. Zweifellos ein Zeichen, dass es für Arabelle an der Zeit war zu gehen.

Bevor Ryan die Gelegenheit verpassen konnte, beugte er sich zu Arabelles Ohr und flüsterte: »Ich liebe dich.«

Sie legte ihm die Hand in den Nacken und zog ihn für einen Kuss zu sich.

Miriam räusperte sich. »Prinzessin, die Nacht bricht an. Ich bin hier, um Euch daran zu erinnern, dass es jetzt noch sieben Tage bis zu Eurer Hochzeit sind. Und wie Ihr wisst, bringt es Unglück, Euren Verlobten in der Woche vor der Hochzeit zu sehen.«

Ryan stand auf und zog Arabelle auf die Beine. »Wir sehen uns in einer Woche, Fräulein Riverton.«

Arabelle stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich kann’s kaum erwarten.«


Ein geheimnisvoller Zwerg



Die Stimme, die in seinem Kopf widerhallte, verstummte mitten im Satz. Malphas schaute zu Sammael, seinem Herrn und Meister, und wartete. Mindere Dämonen gingen in der Höhle ein und aus. Sie erledigten irgendwelche Aufgaben, die den Dämonengeneral nicht kümmerten.

Von dem Dämon, der wie eine Statue auf dem Thron saß, ging wellenartig Wärme aus. Sammael konzentrierte sich auf irgendetwas, das ihn erboste. Der Dämonenfürst bändigte ständig einen wahren Hochofen unvorstellbarer Energie, die unter seinen Schuppen brodelte. Malphas graute vor dem Gedanken, was passieren würde, wenn sein Meister je die Kontrolle über diese gewaltige Kraft verlöre. Trotz aller Zurückhaltung seines Herrn herrschte im Thronsaal drückende Hitze. Malphas wäre lieber an einem kühleren Ort gewesen, aber wenn er von seinem Sammael gerufen wurde, dann gehorchte er.

Malphas nutzte seine Kräfte und fragte Malphas: »Was ist los, Herr?«

Die Flammen zwischen Sammaels Schuppen pulsierten heller und strahlten neue Wellen unvorstellbarer Hitze ab. Die kleineren Dämonen hasteten davon. Die zu Langsamen fingen Feuer und lösten sich in Schwaden aus öligem Schwefelrauch auf.

Nur Malphas blieb davon unbeeinträchtigt. Immerhin war er nach Sammael der Zweitmächtigste. Er fragte sich, ob seine Macht je an die seines Meisters, des größten aller Dämonen, heranreichen würde.

Plötzlich fiel die Temperatur ab, und Sammael rührte sich. Seine raue Stimme dröhnte durch Malphas’ Kopf.

»Ich habe eine Störung in der Nebelbarriere gespürt. Einen flüchtigen Augenblick lang habe ich meinen menschlichen Handlanger wahrgenommen.«

»Welchen Handlanger, Herr?«

»Ich habe den gesehen, den die Oberweltler mittlerweile den ersten Protektor nennen«, antwortete Sammael diesmal laut. »Er ist am Sterben, und mit seinem Tod wird die Barriere fallen, die er aufrechterhält.«

Endlich! Die Rache ist nah.

Zu Malphas’ Überraschung erhob sich der Dämonenfürst und verließ seinen Thron. Die um ihn herum züngelnden Flammen erloschen, und er vollzog eine dramatische Verwandlung. Aus dem vierzig Fuß großen, schwarz geschuppten Dämonenfürsten – die einzige Gestalt, in der Malphas ihn kannte –, wurde ein zwanzig Fuß großer, muskelbepackter Mensch. Verschwunden waren die gepanzerten Schuppen, ersetzt von verwundbarer menschlicher Haut und Haaren.

Unverändert blieben allein Sammaels flammende Augen.

Beim Anblick eines Menschen vor ihm verlangten sämtliche Instinkte in Malphas brüllend danach, ihn anzugreifen. Aber Malphas hatte deshalb so lange überlebt, weil er gelernt hatte, diese Instinkte zu bändigen. Außerdem konnte er fühlen, welch gewaltige Macht sich unter der dünnen Menschenhaut verbarg.

Sammael grinste bösartig. »Malphas, ich breche auf, um mir die Barriere selbst anzusehen. Ich will sehen, ob ich ihren Verfall beschleunigen kann. Geh zur Brutstätte und finde ein paar der Schattenwandler, bevor sie umkommen. Lass sie die Barriere erkunden. Vielleicht entdecken sie eine Öffnung, durch die sie sich zwängen können.«

»Herr, was soll ich sie angreifen lassen? Alles?«

Sammaels feurige Augen blitzten grell auf. »Sie sollen zur Burg des ersten Protektors gehen und die Witterung des Geists aufnehmen, der das Bollwerk schützt. Wenn sie den Geruch haben, sollen sie die Barriere durchqueren und jeden dieser Blutlinie töten. Es ist an der Zeit, dass die Thariginians endgültig in die Geschichte eingehen.«
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Warmer Nebel hing in der Luft, als Malphas über das Aufzuchtgelände ging, die sogenannte Brutstätte – eine Reihe von miteinander verbundenen Kammern, die sich über viele Meilen erstreckten. Hier würde er finden, was sein Meister verlangte.

Die frisch Geschlüpften wuselten umher. Malphas beobachtete, wie einer der Dümmeren geradewegs in einen sengenden Dampfstrahl wankte, der aus einem Riss in der Erde schoss. Mit einem Schmerzensschrei taumelte der kleine Dämon rückwärts in ein Nest, wo er sofort von jüngeren Schlüpflingen darin angegriffen und verschlungen wurde.

Genau, wie es sein sollte, dachte Malphas. Die Schwachen, Dummen oder Unglücklichen waren dazu bestimmt, die Stärkeren, Klügeren und Verschlageneren zu ernähren.

Malphas war all das und mehr.

Ein geflügelter Dämon flatterte vorbei. Malphas schnappte ihn aus der Luft und biss das zappelnde Geschöpf entzwei. Während er den Weg fortsetzte, genoss er den Geschmack des Marks und kaute die Knochen des jungen Dämons.

Nur die Starken überleben.

Wie die Schattenwandler. Im Gegensatz zu anderen Dämonen besaßen die Schattenwandler praktisch durchsichtige Körper – außer wenn sie angegriffen wurden. Sehen konnte man von diesen dämonischen Meuchlern nur einen kleinen, dunklen Stein in der Brust. Und sie waren selten. Nur wenige schlüpften überhaupt, und meist wurden sie gleich darauf von ihren Nestgefährten angegriffen, bevor sie anfangen konnten, über andere Dämonen herzufallen.

Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine der Kreaturen aufziehen würde.

Als sich Malphas unterwegs weiter suchend umsah, bemerkte er ein Nest, um das tote und enthauptete Schlüpflinge verstreut lagen. Und in dem Nest tobte ein kreischender Kampf. Die Kreaturen bewegten sich so schnell, dass er die einzelnen Kämpfenden kaum ausmachen konnte. Ungeachtet dessen stürzte er sich mitten hinein.

Als er sich aufrichtete, lachte er mit rauer Stimme. Die Dämonen flüchteten aus Angst um ihr Leben, aber sie kümmerten ihn gar nicht. In seinen Fäusten zappelten zwei der geheimnisvollen Schattenwandler.

Sie hieben auf seine Klauen ein und kratzten daran. Ihre durchsichtigen Körper funkelten, wenn die Haut gegen seine Schuppen prallte. Ihre Angriffe waren zwar schmerzhaft, aber Malphas war zu mächtig, als dass sie ihm wirklich schaden konnten. Er presste die Krallen zusammen, bis sie den Stein in der Mitte der jungen Körper berührten. Und als er darauf etwas Druck ausübte, zitterten die Kreaturen und hielten dann still.

»Noch ein Angriff, und ich zerquetsche euch. Und jetzt aufgehorcht.«

Die Haut der Kreaturen schimmerte. Beide starrten aufmerksam zu ihm empor. Als er den Griff lockerte, verharrten sie regungslos.

»Ich gebe euch eine Blutspur, der ihr folgen sollt. Unser Herr und Meister will, dass ihr der Fährte folgt und alle vernichtet, die dasselbe Blut in sich tragen.«

Die Schattenwandler erzitterten, was Malphas als Zustimmung auffasste. Dann marschierte er mit seinen beiden neuen Waffen in Richtung der entfernten Burg los.
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Ryan schlief unruhig in dem Zelt, das Arabelles Vater für ihn bereitgestellt hatte. Seine Augen zuckten unter den geschlossenen Lidern hin und her.

Auf einem Feld ist eine gewaltige Armee aus verschiedensten Soldaten versammelt – Menschen, Zwerge und sogar Elfen. Durch ihre Mitte reitet Aaron, Ryans Bruder, mittlerweile ein junger General. Zackig erteilt er den Zugführern Anweisungen. Er ist gutaussehend, besitzt hohe Wangenknochen und funkelnde blaue Augen. Seine Rüstung und sein Schwert strahlen einen feurig-roten Schimmer aus.

Aaron zieht das Schwert aus der Scheide, schwingt es über dem Kopf und zeigt damit auf den Höhenzug vor der Armee. Dahinter hat sich eine schwarze Wolke gebildet, die Verzweiflung ausstrahlt, und darunter befindet sich eine andere Armee – entstanden aus einem Albtraum.

Die Armeen beginnen, gegeneinander vorzurücken.

Grelles Weiß blitzte auf.

Ohaobbok geht über eine natürliche Steinbrücke, die sich über eine Kluft spannt. Ihn peitscht ein Wind, der ihn in den Abgrund zu wehen droht. Der Oger trägt mit einen Harnisch, der in makellosem Weiß leuchtet und bei jeder Bewegung Funken sprüht. Das Schwert in der Scheide an seiner Seite ist ein gewaltiger Beidhänder mit einem roten Knauf.

Hinter Ohaobbok folgt Ryan selbst, nur älter. In einer Hand hält er einen funkelnden Metallstab, in der anderen einen glitzernden Diamanten der Größe einer Melone. Der Diamant pulsiert mit strahlender Kraft.

Von der gegenüberliegenden Seite der Brücke nähert sich ein Unhold aus Schwärze und Feuer, der nach Schwefel stinkt und Hitze abstrahlt. Der Unhold ist genauso groß wie Ohaobbok. Auch er trägt ein riesiges Schwert.

Als sich die beiden hünenhaften Krieger in der Mitte der Brücke begegnen, macht sich eine weitere Präsenz bemerkbar. Hinter dem Unhold am Rand des Abgrunds steht eine dunklere, spürbar böse Erscheinung, so gewaltig, dass sie sowohl den Unhold als auch den Oger in den Schatten stellt.

Schwerter klirren, und Ryan erhebt den Diamanten über den Kopf.

Ryan zitterte, als er erwachte. Es wurde nie leichter, jede Nacht sein zukünftiges Ich in diesen Träumen zu erleben. Tatsächlich wurde es sogar härter, denn die Version seiner selbst aus der Prophezeiung ähnelte mehr und mehr dem Mann, den er jeden Tag im Spiegel sah.

Die große Schlacht rückt näher.
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Es war noch früh, als Ryan die Karawane verließ und zu Burg Riverton aufbrach. Dennoch tummelten sich bereits Tausende Soldaten auf den mittlerweile über mehrere Lager verteilten Übungsplätzen. Als er den Musterungsplatz passierte, erschreckte das Klirren der Waffen sein Pferd und ließ es heftig an den Zügeln zerren. Ryan redete beruhigend auf das Tier ein und tätschelte dessen Hals. »Ganz ruhig. Ist schon gut.«

Als er bei den Stallungen ankam, eilte ihm ein Stallbursche entgegen. »Herr Erzmagier! Ich kümmere mich um ihn.«

Ryan stieg ab und übergab ihm die Zügel. »Er ist kein Schlachtross, deshalb ist er nicht an Kampfgeräusche gewöhnt. Sie scheinen ihn zu erschrecken.«

»Ja, Herr. Ich hab im Stall Ohrenschützer für ihn. Die werden helfen.«

Als der Junge das Pferd zu den Ställen führte, ließ Ryan den Blick über das Übungsfeld wandern – und entdeckte auf Anhieb den Mann, von dem er wusste, dass man ihn immer hier antreffen konnte: Throll Lancaster, König von Trimoria, Nachfahre des legendären ersten Protektors Zenethar Thariginian.

Im Augenblick stand er auf einem Podest inmitten von Hunderten frischer Rekruten und veranschaulichte einige Grundformen des Schwertkampfs.

Ryan schmunzelte. Throll brauchte eigentlich kein Podest, damit die Leute ihn sehen konnten. Er war ein hünenhafter Mann, über zwei Meter groß. Außerdem einer der besten Schwertkämpfer im Land. Obwohl Throll unlängst zugegeben hatte, dass Aaron, sein ehemaliger Schüler, seine Fähigkeiten mittlerweile übertraf.

Throll war nicht Ryans einziger Freund, der hoch über alle anderen aufragte. Ohaobbok, der Oger aus den Prophezeiungen und ein treuer Freund der Familien Riverton und Lancaster, war mittlerweile fast vier Meter groß. Ryan sichtete ihn mühelos auf dem Gelände und stellte fest, dass er gerade mit Ryans Bruder einen Übungsring betrat.

Das dürfte gut werden, dachte Ryan. Trotz seiner Größe war der Oger sehr flink auf den Beinen und nahm es im Kampf so gut wie mit jedem auf. Ryan eilte hinüber, um zuzusehen.

Aaron trug seine leichte Rüstung und hielt zwei Schwerter in den Händen. Aber Ohaobboks Klinge war um die zweieinhalb Meter lang und ließ Aarons Waffen im Vergleich wie bloße Spielzeuge wirken.

Ohaobbok griff zuerst an. Aaron duckte sich unter der durch die Luft pfeifenden Klinge hindurch und bewegte die Spitzen seiner Schwerter in einem hypnotisierenden Muster, schneller und schneller, bis sie schwirrten. Den Trick hatte ihm Castien beigebracht, der Schwertmeister der Elfen. Castien bildete die fortgeschrittensten trimorianischen Soldaten aus. Die Männer, die es erfolgreich durch seine Ausbildung schafften, wurden in der Regel Hauptleute innerhalb der neu aufgestellten Armee.

Obwohl man es Aaron nicht ansah, reichte seine Stärke an die von Ohaobbok heran. Aaron besaß keine Magie im herkömmlichen Sinn – zumindest hatte Ryan nie eine magische Aura um seinen Bruder herum wahrgenommen. Stattdessen verfügte er über eine Art innere Magie, durch die er nicht nur unheimlich stark, sondern auch hart wie ein Fels war. Wie Ryans Vater einmal gemeint hatte: »Seine Knochen scheinen unzerbrechlich zu sein. Mit solchen, wie du und ich sie haben, sollte er nicht in der Lage sein, so viel Kraft auszuüben.«

Auch Aaron hatte so etwas wie einen magischen Speicher, genau wie Ryan. Wenn Ryan seine Magie überstrapazierte, wurde er erschöpft und brauchte gewaltige Mengen an Nahrung, um seine Speicher wiederaufzufüllen. Mit Aarons Stärke verhielt es sich genauso: Wenn er sich überanstrengte, kannte sein Hunger keine Grenzen.

Mit Gebrüll griff Aaron an. Ohaobbok huschte flink beiseite und erfasste dabei um ein Haar einige der Umstehenden.

Castien, der auf einem erhöhten Beobachtungspodest stand, brüllte die Schaulustigen an. »Tretet vom Übungsring zurück, ihr Narren! Oder wollt ihr verletzt werden?«

Ohaobbok griff an, schwang das Schwert in wildem Bogen, als sich Aaron wieder seinem Gegner zudrehte. Ryan wollte gerade einen magischen Schutzschild um seinen Bruder werfen, als Aarons Schwert den Hieb wie durch ein Wunder blockierte und die Klingen aneinander schabten. Aarons Füße zogen zwei lange Furchen, als er sich dem Angriff seines Gegners entgegenstemmte.

Aaron lächelte, ließ die Schwerter fallen, packte die flache Seite von Ohaobboks Klinge und zog mit einem mächtigen Grunzen daran. Ein Knirschen hallte durch den Übungsring, als sich die Klinge vom Griff löste.

Dann zog Aaron einen Dolch von seinem Gürtel und sprang Ohaobbok entgegen. Er landete zwischen den Beinen seines Freunds und tippte behutsam mit der Klinge gegen Ohaobbok.

»Ich hab gewonnen!«, erklärte er.

Ohaobbok blickte auf den Schwertgriff in seiner Hand hinab und runzelte die Stirn. »Schlecht verarbeitet, sage ich.«

Die Menge lachte.

Castien betrat den Übungsring. »Aaron, mach das nie wieder, sonst endest du mit einem Dämonenhorn im Hals. Du darfst dich nie auf die schlampige Verarbeitung von Waffen verlassen, nicht mal bei einem Übungskampf.«

»Tut mir leid, Castien.« Er deutete mit dem Daumen auf Ryan. »Ich hab meinen Bruder gesehen und wollte die Sache schnell beenden. Ich muss mit ihm über sein Kind reden.«

Die Umstehenden drehten die Köpfe und starrten Ryan an.

»Ich habe kein Kind!«, sagte er. Ein Kind zu finden und ein Kind zu bekommen, ist nicht dasselbe.

Aaron trat außerhalb des Übungsrings zu ihm und ließ einen verärgerten Elfen und einen nachdenklichen Oger zurück. »Also, was hat es mit diesem Zwerg auf sich?«, wollte Aaron wissen. »Er scheint ja harmlos zu sein, aber ein kribbelnder sechster Sinn sagt mir jedes Mal in seiner Nähe, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmt. Er ist doch nicht nur irgendein Zwergenkind, oder?«

»Ja und nein.« Ryan legte seinem jüngeren Bruder den Arm um die Schultern. »Komm mit. Ich erklär’s dir unterwegs.«
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Malphas beobachtete, wie die Schattenwandler am Rand des Burggeländes entlanghuschten und nach einem wiedererkennbaren Geruch suchten. Malphas widerstrebte es zutiefst, der Burg des Zauberers so nah zu sein. Obwohl er noch eine gute halbe Meile von den Hauptmauern entfernt befand, spürte er selbst hier die seltsame Kraft, die das Gelände von Burg Thariginian vor Eindringlingen schützte.

Bei mehreren Gelegenheiten im Verlauf der Jahre hatte Malphas versucht, die unsichtbare Grenze zu überwinden. Jeder Anlauf war schmerzhaft erfolglos geblieben – es fühlte sich immer an, als würden tausend Dolche unter seine Schuppen gestoßen. Kein Dämon konnte vorbei. Sogar die Schattenwandler wussten instinktiv, wo die Grenzen des Burggeländes lagen, und blieben davon fern.

Plötzlich hielten die beiden abrupt inne und stimmten ein durchdringendes Geheul an. Malphas zeigte auf die gewaltige graue Nebelwand im Süden.

»Wenn ihr den Geruch erfasst habt, dann geht dorthin und sucht nach einer Lücke.«

Erde spritzte auf, und tiefe Furchen entstanden auf dem Boden, als die praktisch unsichtbaren Dämonen in die Richtung des Nebels rasten.

Malphas peitschte aufgeregt mit dem stacheligen Schwanz, während er ihnen nachschaute.

Wenn sie erfolgreich sind, kann ich endlich zu Ende bringen, was begonnen wurde.
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Ryan hielt an einer Verzweigung an. »Diese Gänge sehen alle gleich aus.«

Aaron lachte und zeigte auf die Wand. »Nicht mehr. Siehst du das da oben? Während du weg warst, habe ich die Steinmetze Markierungen an den Wänden anbringen lassen, damit wir uns leichter zurechtfinden. Die Zwerge mögen großartige Baumeister sein, aber sie berücksichtigen nicht, dass anderen ihr natürlicher Orientierungssinn fehlt.« Er schüttelte den Kopf. »Kannst du glauben, dass wir uns noch vor wenigen Monaten ein Bett in Throlls Bauernhaus geteilt haben? Und jetzt leben wir in einer Burg, in der man die Bevölkerung einer ganzen Stadt unterbringen könnte.«

Sie setzten den Weg durch die Gänge fort. Aaron ging voraus und erklärte die neuen Markierungen. Dann hielten sie an einer großen Tür, vor der zwei Soldaten Wache hielten.

»Henson, sind die Kinder da?«

»Ja, Herr. Befehlshaber Riverton, die junge Fürstin Riverton und Prinz Lancaster sind eben erst von ihrem wöchentlichen Ausflug zum Brunnen des ersten Protektors in Aubgherle zurückgekehrt. Anscheinend haben die Kinder einen Heidenspaß mit ihrem neuen Besucher.«

»Ich hab gehört, dass es da hinten einen Beobachtungsraum gibt«, sagte Ryan. »Wir hatten gehofft, ihnen eine Weile unbemerkt zusehen zu können.«

»Natürlich, Erzmagier. Er ist gleich hinter der Tür da rechts. Ist wirklich erstaunlich – von der Seite kann man durchschauen wie durch ein Fenster, aber die Kinder sehen nur ein Spiegelbild!«

Ryan wusste, dass sein Vater dafür verantwortlich zeichnete. Dad mochte einer der mächtigsten Kampfzauberer sein, die sie hatten, aber am liebsten trieb er sich mit den Zwergen in seiner Schmiede herum oder tüftelte an einem seiner wissenschaftlichen Experimente.

Sie dankten den Wachleuten und gingen den Flur hinunter zum Beobachtungsraum, den ein großes Fenster vom Kinderzimmer trennte, wie es der Wachmann beschrieben hatte. Außerdem hatte man in die Decke Löcher gebohrt, die zum Kinderzimmer verliefen, damit man im Beobachtungsraum auch hören konnte, was gesprochen wurde.

Im Augenblick spielte der Zwerg – den Ryan auf vielleicht fünf Jahre schätzte, obwohl es sich nicht genau sagen ließ – im Kinderzimmer mit Ryans kleiner Schwester, der vierjährigen Rebecca. Sie vergnügten sich mit ihren Puppen. Throlls Sohn, der fünfjährige Zenethar, spielte mit Bauklötzen. In der Ecke dösten zwei junge Sumpfkatzen. Es handelte sich um die Kätzchen von Silver, dem ehemaligen Hauskater der Rivertons, der sich bei der Ankunft der Familie in Trimoria in eine über 100 Kilo schwere Sumpfkatze verwandelt hatte. Das graue Kätzchen hieß Wölkchen, das schwarze Schatten. Obwohl die Katzen noch recht jung waren, hatten sie Rebecca und Zenethar bereits in die Herzen geschlossen.

Eine von Rebeccas Puppen schwebte wie von Geisterhand durch die Luft. Als die Kleine ihr nachjagen wollte, verlor sie das Gleichgewicht und plumpste auf einen Kissenstapel. Das braune Haar schwappte ihr ins Gesicht. Lachend rappelte sie sich wieder auf.

»Wie hast du das gemacht, Ramai?«, fragte sie den Zwerg. »Ich wusste gar nicht, dass du auch ein Zauberer bist.«

Der junge Zwerg drehte den Zeigefinger und ließ die Puppe im Kreis durch den Raum tanzen. »Zauberer? Nein, ich kenne nur Tricks.«

»Keine Tricks!«, widersprach Rebecca und verfolgte wieder ihre Puppe. »Meiner Maggie wird schwindlig!«

»Was weißt du über seine magischen Kräfte?«, wollte Aaron von Ryan wissen.

»Ich weiß, dass er sich in Sekundenschnelle von einem Neugeborenen in Kleinkind verwandelt hat, das laufen und sprechen konnte. Ich hab nicht die leiseste Ahnung, wozu er sonst noch fähig sein könnte. Tatsächlich verstehe ich nicht mal, was ich gerade vor mir habe. Normalerweise sehe ich um einen Zauberer herum magische Fäden, wenn er seine Kräfte einsetzt. Bei Ramai sehe ich nur einen undeutlichen weißen Schleier. Ich hoffe, dass Eglerion mehr weiß.«

Zenethar hielt einen Holzklotz hoch. »Ramai, kannst du den schweben lassen? Ich will Bogenschießen üben.«

»Ist Bogenschießen ein lustiges Spiel?«, fragte Ramai.

Zenethar nickte. »Ryan macht das oft! Lass ihn langsam schweben.«

Ramai hob den Klotz magisch an und ließ ihn durch die Steinkammer fliegen. Maggie fiel zu Boden. Rebecca rannte hin, staubte die Puppe ab und umarmte sie.

Zenethar beobachtete den Holzklotz aufmerksam. Dann schnippte er mit einem Finger, und ein funkelnder Energieblitz schoss auf den Klotz zu und brachte ihn ins Trudeln.

Rebecca lachte und klatschte vergnügt in die Hände. »Getroffen, Zenny! Noch mal!«

Ramai ließ den Klotz weiter schweben, aber schneller. Zenethar feuerte erneut. Diesmal ging der Strahl daneben und hinterließ einen kleinen Brandfleck an der Wand.

»Das ist wirklich ein lustiges Spiel!«, befand Ramai.

Ryan murmelte: »Das könnte schnell aus dem Ruder laufen.«

»Ach, lass sie doch ihren Spaß haben«, wiegelte Aaron ab. »Eine Burg aus Stein können sie ja wohl kaum abfackeln.«

Aber Aaron hatte es verschrien. Als Zenethar das nächste Mal feuerte, zielte der Energieblitz versehentlich auf Ramai. Der Strahl prallte vom weißen Gewand des Zwergs ab und versengte seinen Bart. Ramai klatschte darauf, um die Glut zu löschen, und verkündete: »Das ist kein lustiges Spiel!«

Rebecca ging zu dem Zwerg hinüber, und Ryan sah, wie winzige Fäden ihrer Heilmagie um ihren Kopf wirbelten. Als sie sie Hand nach seinem Bart ausstreckte, strömte die geballte Energie aus ihren Händen. »Besser?«

Ramai grinste die junge Heilerin durch seinen zotteligen jungen Bart an.

Rebecca bedachte Zenethar mit einem finsteren Blick. »Du sollst ein Protektor sein!« Sie stampfte mit dem Fuß auf und zeigte auf den Zwerg. »Tu unserem Freund nicht weh!«

Zenethar ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid.«

Aber Ramai hatte den Vorfall bereits vergessen. »Willst du jonglieren lernen?«, fragte er. »Das ist ein lustiges Spiel.« Er holte eine Holzkugel aus seinem Gewand hervor und rollte sie zu Zenethar. Dann brachte er mehrere weitere zum Vorschein.

»Oha«, sagte Rebecca. »Du hast viele Sachen in deinem Gewand.«

Aaron wandte sich an seinen Bruder. »Einen ziemlich einzigartigen Zwerg hast du da gefunden.«

Ryan schüttelte den Kopf. »Das kannst du laut sagen.«
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Sammael konzentrierte sich auf die vor ihm schimmernde Barriere. Unter normalen Umständen wäre er in den kühlen Tiefen der Niederwelt geblieben, aber sogar er konnte aus der Ferne nicht die Magie erfühlen, die bei der Erschaffung der Nebelbarriere benutzt worden war.

Als er schnupperte, entdeckte er die geordneten Fäden der Energie. Das Geflecht erinnerte ihn so sehr an den Geruch seines Bruders Seder, dass er bei der Erinnerung an ihre Auseinandersetzungen erschauderte.

Am Anbeginn der Zeit hatte die Geisterwelt Sammael hervorgebracht, der Chaos liebte, und Seder, den Verfechter der Ordnung. Sie herrschten über ihre jeweiligen Reiche, allerdings mit gegensätzlichen Zielen. Wann immer Sammael auf eine Welt Einfluss nahm, schlug Seder zurück. Es lief immer auf eine Pattsituation hinaus.

Und dann war da noch Lilith.

Sie erschuf der Schöpfer wesentlich später. Erst vor 5.000 Jahren. Damals dachte sich Sammael: Mit ihr kann ich meinen Bruder bezwingen und endlich eine eigene Welt besitzen.

Lilith schien Sammael zu bevorzugen und ließ sich leicht beeinflussen ... anfangs. Aber schon bald nach ihrer Ankunft in der Geisterwelt verschwand sie.

Jahrtausendelang hatte Sammael darüber gerätselt. Wie hat sie die Geisterwelt verlassen?

Schließlich fand er heraus, dass Lilith in eine der niedrigeren Welten des Schöpfers geflohen war – Welten mit minderen Kreaturen, die schwach, aber zahlreich waren. Die Welt, die sie betreten hatte, nannte sich Trimoria.

Er sah sie durch die Augen einiger jener, mit denen sie Umgang hatte.

Sie hat über eine Welt geherrscht, und ich wollte mich ihr anschließen. Mit uns beiden könnte es Seder nicht aufnehmen.

Schon vor langer Zeit hatte er festgestellt, dass Seder Einfluss in bestimmten unbelebten Gegenständen verschiedener Welten aufbaute. Aber erst seit kurzem verstand Sammael die Weisheit dahinter. So konnte er der Geisterwelt entkommen und Lilith folgen.

Noch in der Geisterwelt hatte sich Sammael mit aller Macht in diese Welt gestreckt. Er hatte sich an einen Dämon geheftet, der einen großen Kristall umklammerte, den Sammael mit einem Teil von sich durchwirken konnte. Es war ein Moment schier unerträglicher Schmerzen, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Als es erst begonnen hatte, konnte er es nicht mehr beenden. Es fühlte sich an, als würde seine Essenz bis zum Zerreißen gedehnt.

Zum ersten Mal, seit sein Bewusstsein erwacht war, fragte er sich, ob seine Existenz enden könnte.

Und dann erwachte er in einer neuen Welt. Trimoria.

Euphorie erfüllte ihn, als er feststellte, dass Seder in dieser Welt praktisch keinen spürbaren Einfluss hatte. Dann jedoch bemerkte er die eigene Schwäche. Er war nicht mehr allmächtig. Ihm stand nur ein Bruchteil der Kräfte zur Verfügung, die er in der Geisterwelt besessen hatte. Aber selbst damit war er weit mächtiger als jedes der Geschöpfe von Trimoria.

Als er nun vor der Barriere stand, übte er die gesamte Kraft darauf aus, die er hier hatte. Suchend tastete er den Nebel nach einer Schwachstelle ab. Die magischen Fäden bogen sich zwar, jedoch ohne Wirkung. Er strengte die Sinne weiter an. Es muss eine ...

Für einen kurzen Moment teilten sich die Fäden, und er spürte Leben jenseits der Barriere. Und nicht nur Leben – auch Seders Einfluss.

In dem flüchtigen Augenblick zwischen zwei Herzschlägen entsandte er seine Kräfte hindurch. Er tastete Gestalten mit dem weißen Schimmer von Seders Macht ab, prallte jedoch ab. Er konnte nicht in ihre Köpfe sehen. Außer bei einem.

Er entdeckte einen Zauberer von beachtlicher Stärke, der nicht unter Seders Schutz stand. Dann schnappte die Schranke wieder zu wie eine Falle.

Er lachte, als er sah, dass sich die Schattenwandler nicht mehr auf dieser Seite befanden.

Sät Chaos, meine kleinen Schöpfungen.

Als Sammael in die behaglichere Niederwelt zurückkehrte, ging ihm ein einziger Gedanke durch den Kopf.

Wer ist Ryan Riverton?


Aus zwei wird eins



»Ma«, sagte Ryan, »warum lässt du das nicht eine der Näherinnen erledigen?«

Seine Mutter saß auf ihrem gepolsterten Stuhl und stickte mit einem hauchdünnen Goldfaden das neue Familiensymbol entlang der Fransen von Ryans Hochzeitsgewand. Er brachte es nicht übers Herz, sie darauf hinzuweisen, dass die Näherinnen es besser hinbekommen würden.

Sie bemühte sich redlich, ihre Stiche gleichmäßig zu setzen. »Andere Helfer kümmern sich schon um so viel. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Wenn Ryan ehrlich sein wollte, war er grundsätzlich nicht wirklich glücklich mit der Robe. Er bevorzugte seine normale – widerstandsfähig, bequem und schlicht. Seine Hochzeitsrobe bestand aus weißer Seide mit roten Fransen und wurde gerade mit goldenen Drachen und drei Blitzen verziert. Aber er wusste, dass es sinnlos wäre, darüber zu diskutieren. Sie hatte längst entschieden, was er tragen sollte.

Dasselbe Bild – die Drachen – war in den letzten Tagen überall in der Burg aufgetaucht, an Bannern und sogar in den Stein der Burg selbst gemeißelt. Das gehörte alles zur Vorbereitung des Gemäuers auf den feierlichen Tag. Ryans Hochzeitstag.

Morgen.

»Ma ...«, begann Ryan stockend. »Ehrlich gesagt ... bin ich nervös. Hast du irgendeinen Rat für mich?«

Sie schmunzelte, während sie weiter nähte. »Tu einfach, was immer Arabelle von dir verlangt. Sie ist eine anständige junge Frau, sehr klug und eine sanfte Seele. Wenn ihr beide verheiratet seid, sollte sie die Erste und die Letzte sein, auf die du hörst.«

Wenn sie nur wüsste, dachte Ryan. Arabelle ist nicht annähernd so sanftmütig, wie sie glaubt.

»Aber vorerst«, fügte Ma hinzu, »rate ich dir, deinen Vater zu suchen und zusammen mit ihm die Gäste zu begrüßen. Viele sind schon da, und die Elfen werden jeden Moment eintreffen. Es ist deine Hochzeit, also auch deine Pflicht, sie willkommen zu heißen.«

Ryan beugte sich vor und küsste seine Mutter auf die Wange. »Ja, Herrin.«
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Ryan fand seinen Vater in der Burgschmiede, wo er mit seinem wachsenden Gefolge von Zwergenhelfern arbeitete. Auch er fand, dass sie beide die Gäste begrüßen sollten, und er war bereit, sofort damit loszulegen. Aber es gab ein Problem.

»Dad«, meinte Ryan, »vielleicht solltest du zuerst duschen.«

Sein Vater sah fürchterlich aus. Ruß verschmierte sein Gesicht, und er trug eine verdreckte Schürze, angesengt vom ständigen Kontakt mit brennender Glut. Sogar der Bart, den er sich trotz des Protests seiner Frau im letzten Jahr hatte wachsen lassen, wies neben dem zunehmenden Grau rußige Schlieren auf.

Dad blickte an sich hinab und zuckte mit den Schultern. Er nahm die angesengte Schürze ab, hängte sie an einen Haken, krempelte die Ärmel hoch und tauchte den Kopf in ein Wasserfass. Dann begann er, sich das Gesicht und die Arme zu schrubben. Als er fertig war, richtete er sich auf. Wasser troff aus seinem Bart. Ein Zwerg warf ihm ein Handtuch zu, lachte und stupste einige der anderen Schmiede mit dem Ellbogen an. »Ich sag’s euch, Jungs. Unser Herr Riverton ist genau wie wir. Arbeitet hart und gibt nichts auf Unfug wie Duschen. Ich sag’s euch, einmal ordentlich in ein Fass getunkt, mehr braucht ein Zwerg nicht, um herzeigbar zu sein.«

Dad lachte. »Weil wir gerade davon reden, Bintas: Wenn ihr verrußten Ambossklopfer morgen mit mir die Hochzeit meines Jungen feiern wollt ... müsst ihr euch sauber machen. Frau Riverton würde mir schön was erzählen, wenn ihr in eurer Arbeitskluft auftaucht.«

Bintas verzog zwar unter dem dunklen Bart den Mund, aber mit einem strengen Blick zu den anderen Zwergen erwiderte er: »Mach dir keine Sorgen, Herr. Selbst wenn ich diese verdreckten Bierschlürfer in einen Fluss jagen muss, ich sorge dafür, dass die Mannschaft für den Spaß morgen vorzeigbar ist.«

»Und ich kann euch versichern, dass es sich lohnt. Ich hab 50 Fass feines Bier vom Dicken Bussard in Aubgherle bestellt. Nur das Beste für meine Gäste.«

Die Ankündigung wurde mit großem Beifall bedacht. Die Zwerge würden sich mit Sicherheit herausputzen, wenn das nötig war, um an gutes Bier heranzukommen.

[image: ]


Ryans Gesicht loderte vor Verlegenheit, als Silas, Oberhaupt des Rotbart-Clans, ihm Geschichten über seine eigene Hochzeit erzählte – und die Hochzeitsnacht. So schnell wie möglich zog er sich aus dem Gespräch zurück.

Sie befanden sich in der Haupthalle der Burg, wo mehrere Hundert Gäste aus ganz Trimoria miteinander plauderten, tranken und sich amüsierten. Die meisten Leute kannte Ryan nicht mal. Trotzdem hatte er sich bereits pflichtbewusst vor Dutzenden verbeugt und Höflichkeiten mit ihnen ausgetauscht.

Deshalb verspürte er Erleichterung, als sich endlich ein bekanntes Gesicht zu ihm und seinem Vater gesellte. Throll marschierte geradewegs zu ihm und erhob zum Gruß seinen Becher. »Ryan Riverton, deinen Eltern und deiner Braut zuliebe befehle ich dir, diese düstere Miene abzulegen! Lächle, junger Mann. Denn morgen heiratest du, und dein Leben wird sich für immer verändern.«

Die Umstehenden bejubelten die Worte ihres Königs, und bald klopfte der Großteil der Anwesenden im Saal mit den Bechern auf die Banketttische.

»Hört, hört!«

»Trinkt aus!«

Sein Vater erhob die Stimme über den Lärm. »Was ist, Ryan? Trink! Das ist ein Anlass zum Feiern!«

Ryan stürzte das kühle Hefegetränk hinunter und spürte, wie sich Wärme durch seine Glieder ausbreitete. Kaum hatte er den Becher geleert, drückte ihm jemand einen weiteren Krug in die Hand, und die Feier kam in Schwung.
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Am nächsten Morgen erwachte Ryan auf einem Notbett im Schlafzimmer seiner Eltern. Er wusste weder wie noch warum er hier gelandet war. Auch seine Eltern waren anwesend und zankten gerade. Anscheinend seinetwegen.

»Was hast du dir dabei gedacht, Jared? Saufen wie ein Seemann und unseren Sohn in der Nacht vor seiner Hochzeit betrunken machen.«

»Ryan musste lockerer werden, Aubrey. Er hatte gestern Abend eine Menge Spaß. Er hat sogar mit der Königin getanzt und sich dabei königlich amüsiert.«

Als sich Ryan aufsetzte, neigte sich der Raum unerwartet. Er musste sich am Rand der Pritsche abstützen, um nicht zurückzukippen. Seine Schläfen pochten, sein Mund fühlte sich unmöglich trocken an.

»Ich kann mich nicht erinnern, mit Gwen getanzt zu haben«, sagte er. Obwohl ich mich anscheinend an eine ganze Menge nicht mehr erinnere.

Jared lachte. »Nicht diese Königin. Du hast mit Labri getanzt.«

Ryan stöhnte. »Bitte sag, dass ich mich nicht vor der Königin der Elfen zum Affen gemacht habe.«

»Nein, alles gut. Throll und ich hatten ein Auge auf dich. Du hast nur getanzt, gelacht und aus voller Kehle Kinderlieder gesungen.« Schmunzelnd stimmte er an: »La Le Lu, nur der Mann im Mond schaut zu ...«

Ryan vermochte nicht zu sagen, ob sein Vater ihn veralberte. »Nein. Hab ich nicht. Oder doch?«

»Hast du. Aber es war toll. Die Zwerge haben anfangs mit den Bechern auf den Tischen im Takt mitgeklopft, und wenig später haben sie den Text mitgegrölt. Der perfekte Kneipengesang.«

Bei der Vorstellung, wie der ganze Saal Kinderlieder aus einer anderen Welt sang, lächelte Ryan matt. Langsam stand er auf und zuckte zusammen.

»Mein Kopf bringt mich um.«

Aubrey packte ihn am Ellbogen und legte die andere Hand auf seine Stirn. »Ich kann nicht alle Symptome entfernen, aber einen Teil der Schmerzen. Musste ich eben erst bei deinem Vater machen. Jetzt wirkt er fit, aber glaub mir, du hättest ihn vor ein paar Minuten sehen sollen.«

Schimmernde Fäden der Magie verdichteten sich um ihren Kopf, und Ryan verspürte sofortige Erleichterung.

»Danke, Ma.«

»Du musst trotzdem auf dich achten«, sagte sie. »Vor allem solltest du Wasser trinken. Viel Wasser. Du bist dehydriert, und dagegen kann ich mit Magie nichts tun. Und du hast einen großen Tag vor dir.« Kopfschüttelnd sah sie ihren Ehemann an. »Und das war nicht die richtige Art, ihn zu begehen.«

Hinter ihrem Rücken zuckte Dad verlegen mit den Schultern und zwinkerte Ryan zu.
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Eine Zwei-Mann-Patrouille durchstreifte die Umgebung des mittleren Marktplatzes der Karawane der Imazighen. Da die Mittagssonne den Morgennebel inzwischen aufgelöst hatte, herrschte auf dem Markt reges Treiben. Die Karawane umfasste über tausend Wagen, und an diesem Tag schienen sämtliche Leute unterwegs zu sein, um entweder zu verkaufen oder zu kaufen.

Aber die Soldaten blieben immer auf der Hut, selbst an einem so hellen Tag wie diesem. Denn hin und wieder wurde die Karawane von umherziehenden Diebesbanden oder gelegentlich auch Sklavenhändlern heimgesucht.

Einer der patrouillierenden Gardisten schüttelte den Kopf. »Wir sollten lieber ein paar der frischen Brote probieren, statt unsere Runden zu drehen. Kannst du dir vorstellen, dass sich eine Diebesbande an einem so strahlenden Tag auch nur in die Nähe wagt?«

Sein Kamerad zuckte mit den Schultern. »Es ist einfache Arbeit. Besser als Nachtdienst. Außerdem solltest du dich nicht mit Brot vollstopfen. Hat Miranda dir nicht einen herzhaften Eintopf nach deiner Schicht versprochen?« Er schmunzelte. »Ich wette sogar, das ist nicht das Einzige, was sie dir versprochen hat.«

Der erste Soldat errötete. Doch bevor er etwas erwidern konnte, schoss Blut aus den Kehlen beider Männer, als sie von etwas angegriffen wurden, das sie kaum sehen konnten.
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»Es ist mir ein Vergnügen, die Ankunft des Herrn und der Herrin der Burg anzukündigen. Des Schulleiters und der Schulleiterin der Riverton Akademie für Magie. Des größten Kampfzauberers unserer Zeit und der bedeutendsten Heilerin, die unser Volk je hatte ...«

Aaron beugte sich seinem Bruder zu. »Wie lange wird die Vorstellung dauern?«

Ryan unterdrückte ein Lachen. »Grendel war schon immer ein Wichtigtuer.«

Die Vorstellung ging weiter. Als Nächster kam Aaron an die Reihe, danach Ryan.

»Und schließlich«, sagte Grendel, »möchte ich eine der beiden Personen vorstellen, die für unsere heutige Zusammenkunft verantwortlich sind. Trotz seiner jungen Jahre verdanken wir insbesondere diesem Spross des Hauses Riverton die Befreiung von Azazels Joch. Für ihn sieht die Prophezeiung vor, dass er zusammen mit seinem Bruder unseren Kampf gegen den Schlund der Dunkelheit jenseits der Barriere anführen wird. Und somit stelle ich allen heute hier Versammelten den Erzmagier von Trimoria und Bräutigam des Tages vor ... Ryan Riverton!«

Ryan betrat die lange Kammer aus Stein zu den Geräuschen stampfender Füße der Anwesenden. Im Saal hatte man etliche Bankreihen aufgestellt, und alle waren voll besetzt – Hunderte Gäste hatten sich zu seiner Hochzeit eingefunden.

Ryan schritt den Mittelgang hinunter zum Podest am anderen Ende. Seine Familie war ihm vorausgegangen und schaute ihm von der Bank in der ersten Reihe entgegen. Ryan erwiderte im Vorbeigehen ihr Nicken und Lächeln, bevor er das Podest betrat, wo Throll ihn erwartete.

Der König klopfte Ryan auf die Schulter. »Geht’s dir gut?«

»Abgesehen davon, dass ich noch nie im Leben so nervös gewesen bin, ja. Es geht mir gut.«

Throll schmunzelte.

Als Grendel mit der letzten Vorstellung begann – der Braut – überprüfte Ryan noch einmal sein Gewand, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Throll legte ihm eine Hand auf die Schulter und flüsterte:

»Hör auf zu zappeln. Du siehst gut aus. Und selbst, wenn’s anders wäre, jetzt ist es zu spät, noch etwas daran zu ändern. Einfach lächeln und entspannen.«

Grendels Stimme dröhnte weiter durch den Saal. »... Prinzessin der Imazighen, große Heilerin ihres Volkes und Ehrendame der heutigen Zeremonie ... Arabelle Riverton!«

Daran zumindest konnte sich Ryan bereits im Voraus gewöhnen. Nach dem Brauchtum der Imazighen hatte Arabelle seinen Nachnamen schon bei der Verlobung angenommen.

Plötzlich verspürte Ryan einen Moment der Panik. Er wandte sich an Throll. »Hast du das weiße Band?«

Der Hüne klopfte ihm auf die Schulter. »Pst ... Sieh nur ...«

Ryan drehte sich dem Saal zu und erblickte Arabelle. Von ihrem Vater begleitet schien sie ihm geradezu entgegenzuschweben. Sie sah strahlend aus. Ihr mehrschichtiges schwarzes Seidenkleid wogte im Gehen um sie herum. Ein traditioneller Schleier verhüllte die untere Hälfte ihres herzförmigen Gesichts und ließ nur die gefühlvollen Augen unbedeckt – Augen, deren Blick allein ihm galt. Nicht zum ersten Mal fühlte er sich wie der glücklichste Mann in Trimoria, weil er sie in seinem Leben hatte.

Honfrion küsste seine Tochter auf beide Wangen, und sie umarmte ihn. Als er sich zu Ryans Familie auf die vorderste Bank setzte, glitzerten Tränen in seinen Augen. Und nicht nur bei ihm. Auch Ryans Mutter tupfte sich Tränen weg, und sogar Dad wirkte gerührt.

Arabelle trat neben Ryan und ergriff zärtlich seine Hand. Er sah ihr tief in die dunklen Augen und lächelte.

»Seid ihr beide bereit?«, fragte Throll leise.

Ryan und Arabelle nickten, ohne die Blicke voneinander zu lösen.

Throll ließ die Stimme durch den Saal dröhnen.

»Arabelle Riverton, gelobst du, von diesem Tag an zu Ryan Riverton zu gehören, in guten wie in schlechten Zeiten, in Krankheit und in Gesundheit? Ihn zu lieben und zu ehren und keine Geheimnisse vor ihm zu bewahren? Gelobst du dies vor dem Schöpfer als Zeugen?«

Arabelle drückte Ryans Finger und sprach mit fester, entschlossener Stimme. »Ja.«

Zu Ryans Entsetzen trübten Tränen seine Sicht, und Arabelle stand ihm darin nicht nach.

»Ryan Riverton, gelobst du, von diesem Tag an zu Arabelle zu gehören, in guten wie in schlechten Zeiten, in Krankheit und in Gesundheit? Ihn zu lieben und zu ehren und keine Geheimnisse vor ihr zu bewahren? Gelobst du dies vor dem Schöpfer als Zeugen?«

»Ja.«

Throll zog ein langes weißes Seidenband hervor. Das Paar streckte die Arme aus, und der König wickelte die Seide um ihre Arme, band sie locker zusammen.

»Mit diesem Band vereine ich euch. Möge es als Symbol für die Verbindung zweier Leben dienen, die zu einem geworden sind. So, wie zwei Bäume miteinander vereint werden können, vereine ich hiermit euch. Mögen die Wurzeln eures gemeinsamen Lebens und die Kraft eurer Liebe euch Glück und Wohlstand bescheren. Und möge nichts auf dieser Welt dieses Band zerreißen. Ich erbitte den Segen des Schöpfers, auf dass er diesen Bund heilige und dem Paar ein langes, erfülltes gemeinsames Leben schenke ...«

Die Fackeln an den Wänden flammten plötzlich mit strahlend weißem Licht auf. Ebenso schnell wurden sie wieder trüber. Leises Gemurmel ging durch die Menge.

Throll räusperte sich laut und fuhr fort.

»Als Generalprotektor und König von Trimoria erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau. Ryan, du darfst jetzt ...«

Arabelle fegte ihren Schleier beiseite, sprang förmlich in Ryans Arme und küsste ihn innig. Unter den Zuschauern brach freudiges Gelächter aus.

Als sich die beiden atemlos und mit geröteten Gesichtern voneinander lösten, legte Throll ihnen die Hände auf die Schultern und präsentierte sie den versammelten Gästen. »Ich freue mich, euch Fürst und Fürstin Riverton vorzustellen. Kommt, begrüßt das glückliche Paar, denn es ist ein freudiger Anlass. Mögen alle in diesen Hallen guten Mutes sein und feiern!«


Die Schattenwandler



Throll erhob einen Becher in Richtung seiner Freunde. »Aubrey, sei stark. Du hast gewusst, dass es kommen würde.«

Es war sehr spät in der Nacht – oder genauer gesagt, sehr früh am Morgen –, und die Gäste waren mittlerweile in ihre Unterkünfte getorkelt. Nur noch Throll, seine bezaubernde Frau Gwen, Honfrion sowie Jared und Aubrey beobachteten, wie die Diener die Rückstände der Feier wegräumten.

Aubrey wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich weiß. Aber bald heiratet Aaron seine Sloane, und dann ist jemand anders für meine Jungs zuständig.«

Gwen ergriff Aubreys Hand. »Glaub mir, ich weiß, wie du dich fühlst. Mir kommt es wie gestern vor, dass Sloane auf meinem Schoß gehopst ist und nur mit mir reden wollte. Jetzt will sie nur noch mit Aaron reden – oder nutzt ihre Magie, um sich mit sämtlichen Tieren auf dem Bauernhof zu unterhalten. Sogar Zenethar zieht sich inzwischen von mir zurück. Er will ständig unterwegs sein und seine Magie üben. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich nicht mehr gebraucht werde.«

Throll sah Jared an. »Erwarten uns künftig nur noch so trübsinnige Unterhaltungen?«

Jared lachte und wechselte das Thema. »Honfrion, hast du eine Ahnung, wohin sich das neue Paar in die Flitterwochen begibt? Ich muss gestehen, dass ich mich immer noch unwohl mit der Geheimniskrämerei fühle.«

Honfrion zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber Arabelle hat gemeint, sie will die Elfen besuchen. Würde mich also nicht wundern, wenn sie schon auf halbem Weg nach Eluanethra wären.«

Aubrey lächelte. »Damit könntest du recht haben. Ich bin vor ein paar Tagen Arabelles Zofe über den Weg gelaufen. Sie hat angedeutet, dass Arabelle etwas mit Labri vereinbart hat.«

Throll neigte den Kopf. »Nun, wohin sie auch reisen, ich bete, dass ihnen einige Augenblicke gemeinsamen Glücks vergönnt sind. Ich habe das ungute Gefühl, dass sich die Zeiten bald ändern werden.«
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Als Arabelle und Ryan in Eluanethra eintrafen, wurden sie zu einer gemütlichen, tief im Wald versteckten Hütte am Rand der Stadt begleitet. Miriam und Labri hatten sie eigens für das frisch vermählte Paar vorbereitet, mit allem Drum und Dran: frisches Obst und Wein, ein bequemes Bett, und sie würden völlig ungestört sein.

Mittlerweile lag Arabelle neben ihrem schlafenden Ehemann und lächelte.

Ehemann. Das Wort gefiel ihr. Es fühlte sich neu, aber natürlich an.

Sie fuhr mit den Fingern durch sein dunkelbraunes Haar, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Er träumte gerade. Arabelle wünschte, sie besäße Sloanes Gabe, Gedanken zu lesen.

Dann strampelte er mit den Füßen, warf den Kopf hin und her und wimmerte. Rasch beruhigte sie ihn.

»Sch-sch, Liebster. Es ist nur ein Albtraum.«

Arabelle folgte einem Bauchgefühl, beschwor heilende Energie tief aus ihrem Körper hervor und übertrug sie auf ihn. Wenn sie das bei jemandem versuchte, der nicht krank oder verletzt war, prallte die Energie normalerweise zurück, da sie nirgendwohin konnte. Ryans Körper hingegen nahm sie auf, und seine Unruhe legte sich.

Ihr kam ein Gedanke: War er krank, ohne dass ich es bemerkt habe?
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Rebecca und Zenethar schauten zu, während Ramai ihnen ein neues Spiel mit Würfeln beibrachte.

»Wir fangen mit etwas Einfachem an. Ihr könnt doch zählen, oder?«

Rebecca nickte selbstsicher. »Ich kann bis ein-hunger zählen. Ist das genug?«

Zenethar lachte. »Es heißt einhundert.« Zu Ramai fügte er hinzu: »Ich kann bis zu einer Quizillion zählen!«

»Schon gut, das ist mehr als genug«, sagte Ramai. »Das Ziel bei diesem Spiel ist ...«

Ein plötzlicher Schrei unmittelbar vor dem Kinderzimmer unterbrach ihn. Die beiden Sumpfkatzen sprangen knurrend und mit gesträubtem Fell auf die Beine.

Ramai riss sich den wallenden weißen Mantel vom Leib. »Versteckt euch darunter. Und verhaltet euch still.« Damit warf er den Umhang über die beiden, und die Kinder verschwanden.

Krachend flog die Tür auf, und eine nahezu unsichtbare, blutverschmierte Gestalt erschien. Beide Katzen sprangen sie an, wurden jedoch mit knackenden Knochen zurückgeschleudert. Gebrochen und zuckend landeten sie hart auf dem Boden.

Ramai erkannte auf Anhieb, womit er es zu tun hatte. Ohne das Blut wäre die Kreatur unsichtbar gewesen ... abgesehen von dem Stein in ihrer Mitte. Es handelte sich um einen Schattenwandler.

Er verstärkte seinen Verhüllungsschild um die Kinder, bevor er sich auf die Würfel konzentrierte. Sie leuchteten mit einer weißen Aura auf, dann verflachten sie und verformten sich zu scharfkantigen Wurfsternen. Er schleuderte sie einen nach dem anderen direkt auf die Masse in der Mitte des Dämons.

Der Schattenwandler taumelte nur kurz zurück, als die Wurfsterne in seine Brust eindrangen. Dann rückte er unbeirrt wieder vor und schnüffelte am Boden nach seiner unsichtbaren Beute.

Ramai bündelte die Gedanken auf die in der Brust des Dämons steckenden Wurfsterne. Er entschied sich für den, der sich der Masse in der Mitte der Kreatur am nächsten befand, und verwandelte ihn erneut – diesmal in eine feste Kugel, die den faustgroßen Stein umgab.

Der Schattenwandler japste, fuchtelte mit den Armen – und brach tot zusammen. Sein durchsichtiger Körper ging in Flammen auf. Ramai hatte ihn erstickt.

Als die Überreste des Dämonenkörpers zu Asche zerfielen, kam Aaron ins Kinderzimmer gestürmt. Mehrere Soldaten folgten dicht hinter ihm.

»Wo ist meine Schwester?«, verlangte er zu erfahren.

Rebecca und Zenethar schlüpften unter dem Umhang hervor und tauchten wie aus dem Nichts wieder auf. Doch statt zu ihrem Bruder zu eilen, rannte Rebecca zu den verletzten Katzen. »Schatten! Wölkchen!« Sie legte die Hände auf die Tiere und setzte die ihr vererbten Heilkräfte ein.

Ramai sammelte aus dem Aschehaufen seine Wurfsterne ein, die sich in gewöhnliche Würfel zurückverwandelt hatten. Dann schnupperte er. Er wirkte erschrocken, als er sich seinen Mantel schnappte und an den verdutzten Soldaten vorbei zur Tür hinauspreschte.
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Castien raste den langen Korridor hinab in Richtung des widerhallenden Schreis eines Soldaten. Als er die blutigen Wände und Körper vor sich erblickte, zog er beide Schwerter.

Er stürmte durch die Tür in den Thronsaal, wo er eine fast durchsichtige, blutverschmierte Kreatur über dem bewusstlosen König von Trimoria antraf.

Der Elf preschte durch den Raum, doch das Wesen bewegte sich blitzschnell und schlug mit einem seilartigen Fortsatz nach ihm. Castiens Klinge wehrte den Angriff zwar ab, aber die schier unglaubliche Wucht hinter dem Hieb verrenkte ihm beim Aufprall heftig den Arm.

Trotz der Schmerzen wob der Schwertmeister mit seinen beiden Schwertern ein schwirrendes Muster in die Luft und manövrierte sich zwischen den Dämon und den König. Die Bestie schien Castien nur als lästig zu empfinden und wollte sich wieder dem König widmen. Und sie war so schnell – Castien hatte erhebliche Mühe, zwischen dem Monster und dessen Beute zu bleiben.

Plötzlich pflügte ein junger Zwerg herein, den eine gespenstische weiße Aura umgab.

»Pass auf, Zwerg!«, warnte Castien. »Ruf um Hilfe – und zwar jede Menge!«

Der Dämon warf sich gegen Castien. Wieder wehrte er den Angriff mit den Schwertern ab, doch diesmal spürte er, wie etwas in seinen Muskeln riss, und er taumelte rückwärts.

Das Ungetüm wollte gerade nachsetzen, als der Zwerg es mit mehreren Geschossen bewarf, die das Wesen innehalten ließen.

Castien nutzte die Gelegenheit, um sich in Verteidigungshaltung über den König zu kauern. Die Schmerzen in seinen Armen und Schultern waren heftig.

Einen weiteren Angriff überlebe ich nicht.

Der Zwerg näherte sich dem Dämon und vollführte mit den Händen verschlungene Bewegungen. Das weiße, ihn umgebende Leuchten wurde schwächer. Gleichzeitig wurden die im Körper des Monsters steckenden Geschosse greller.

Der Zwerg klatschte in die Hände, und die Scheiben verwandelten sich schlagartig in gelbe Würfel.

Würfel?

Die Kreatur brach zusammen und zappelte kurz, bevor sie von feuriger Energie umfangen wurde. Innerhalb weniger Herzschläge blieb von ihr nur Asche.
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Benommen setzte sich Castien auf. Er musste das Bewusstsein verloren haben, denn ein angehender Heiler beugte sich über ihn.

Der Schüler reichte ihm eine kleine Flasche. »Trink das, Schwertmeister. Schulleiterin Riverton hat es selbst aufgeladen.«

Castien öffnete die Flasche und trank ausgiebig. Er spürte, wie die heilenden Eigenschaften des Tranks die Fasern seiner Muskeln zusammenfügten.

Dann erinnerte er sich. »Der König!«

»Er wird gerade versorgt. Sieh selbst.«

Als der Schüler zur Seite trat, sah Castien, dass der König aufrecht saß und eine Flasche ablehnte, die Aubrey ihm anbot. Aaron Riverton kniete an der Seite des Königs.

»Zwei Becher sind mehr als genug!«, rief Throll. »Du bist ja schlimmer als meine Mutter.«

»Ein bisschen zusätzliche Heilung schadet nicht, Throll. Du wärst fast gestorben.«

Castien stand auf und ging zu ihm. »Seid Ihr sicher, dass es Euch gut geht, Hoheit?«

»Dank Aubrey geht es mir bestens. Und dank dir. Wenn du nicht rechtzeitig gekommen wärst ... Wie hast du diese Kreatur erledigt?«

»Gar nicht, Hoheit. Ich habe sie nur eine kurze Weile aufgehalten.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Zwerg hat sie besiegt.«

»Welcher Zwerg?«

Diesmal antwortete Aaron. »Ramai. Ryans geheimnisvolles ... ›Kind‹. Anscheinend hat er beide Kreaturen im Alleingang erledigt.«

»Es war mehr als eine?«

»Ja, aber nur zwei. Und wie gesagt, sie sind mittlerweile tot. Mein Vater hat die Gegend abgesucht und konnte bestätigen, dass keine weiteren gesichtet wurden. Außerdem lässt er Kampfzauberer in Zweiergruppen patrouillieren.«

In dem Moment betraten Jared und Ramai den Raum, gefolgt von Rebecca und Zenethar.

Aaron deutete auf Ramai. »Hoheit, das ist der Zwerg, der Euch das Leben gerettet hat.«

Throll erhob sich, kniete sich jedoch sogleich hin und neigte das Haupt. »Ramai. Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet.«

Ramai wirkte nur belustigt. Er holte einige Bälle aus der Tasche seines Umhangs und begann, damit zu jonglieren.

Jared blickte auf ihn hinab. »Ramai, weißt du, was das für Kreaturen waren?«

Der Zwerg zuckte mit den Schultern. »Es waren Schattenwandler. In der Niederwelt entstandene Dämonen. Sie sind selten. Aber sie spielen nicht gern. Im Verlauf der Jahrhunderte habe ich viele Male versucht, mit ihnen zu spielen. Das mögen sie gar nicht.«

»Jahrhunderte?«, sagte Zenethar. »Ramai, wie alt bist du?«

Wie zur Antwort erstrahlte ein weißer Schein um den Zwerg, und er erhob sich in die Luft. Schwebend drehte er sich Jared zu. Und obwohl sich seine Lippen nicht bewegten, ging eine übernatürliche Stimme von ihm aus.

»Mit Leben müsst ihr diese Burg erfüllen. Dafür müsst ihr einen Weihespender finden, und er wird in der Nähe sein.«

Er schloss die Augen, und die Stimme ertönte erneut.

»Die Spiele, die ich in dieser Zeit und an diesem Ort spielen wollte, sind abgeschlossen.«

Als der Zwerg die Lider öffnete, erstrahlten seine Augen mit einem weißen Licht. Mit einem verschmitzten Grinsen winkte er allen zu und begann, langsam zu verblassen.

Doch bevor er vollends verschwand, zwinkerte er. »Lebt wohl. Es gibt andere, die neue Spiele lernen müssen.«


Ein erforderliches Opfer



Als Ryan erwachte und die bleiernen Lider öffnete, sah er etwas, womit er mitten in der Nacht niemals gerechnet hätte. Eine schweißüberströmte Frau mit einem Dolch in jeder Hand stürzte sich wild auf einen unsichtbaren Gegner.

Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie ist meine Ehefrau.

Arabelle setzte die nächtliche Übung fort und stach auf erdachte Ziele ein. Als sie herumwirbelte und ihr das feuchte Haar ins Gesicht klatschte, bemerkte sie, dass Ryan sie beobachtete.

»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich wollte dich nicht wecken.«

Ryan ließ ein verschmitztes Lächeln aufblitzen. »Ich hätte gedacht, du wärst müde, nachdem ...«

Arabelle griff sich ein Handtuch und trocknete sich ab. »Ich bin durchaus bereit für mehr, wenn du es bist.«

Ryan lief rot an. »Nein – ich meine, ja. Aber ... schläfst du nicht?«

Arabelle steckte die Dolche weg, hüpfte ins Bett und fuhr mit den Fingern durch Ryans Haar. »Ich hab dir doch davon erzählt, wie ich vergiftet war und mir nur das nächtliche Üben ermöglicht hat, zu überleben.«

»Ja, schon ... Ich wusste bloß nicht, dass du das immer noch machst. Das Gift ist doch seit Jahren weg.«

»Tja, jetzt ist es eine Gewohnheit. Ich schlafe selten mehr als ein, zwei Stunden durch. Nur durch reichlich Bewegung kann ich wieder einschlafen. Aber jetzt, da wir verheiratet sind ...« Sie kroch unter die Decke, schmiegte den Körper an seinen und streifte mit den Lippen sein Ohr. »Vielleicht könntest du mir ja bei meinen nächtlichen Übungen helfen.«
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Als Ryan und Arabelle Hand in Hand durch die Waldstadt Eluanethra schlenderten, fiel ihm unwillkürlich das breite Lächeln in Arabelles Gesicht auf.

»Wie ich sehe, gefällt dir Eluanethra«, merkte er an, schlang den Arm um ihre Taille und drückte sie.

Ihr Grinsen wurde breiter. »Ja. Schon seit ich ein kleines Mädchen war, habe ich davon geträumt, einmal hier zu sein.«

Plötzlich stieß eine Frau einen Ruf aus und kam auf sie zugelaufen. Arabelle lächelte und rief einen Gruß zurück. Überrascht stellte Ryan fest, dass es sich um Arabelles Zofe Miriam handelte.

»Oh Prinzessin, ich kann gar nicht sagen, wie aufregend es ist, hier zu sein! Der Älteste Xinthian hat mir den Besuch erlaubt und ... hier nimmt man mich sogar ernst und ... astronomische Berechnungen sind so genau ... brauche eine richtige Blende ...« Sie war so außer Atem, dass sie die Worte kaum vernünftig aneinanderreihen konnte.

Xinthian spazierte wesentlich gemächlicher hinter ihr her. Er legte ihr eine runzlige Hand auf die Schulter. Erschrocken zuckte sie zusammen.

»Oh, Ältester, ich habe dich gar nicht bemerkt. Ich erzähle meiner Prinzessin gerade, worüber wir gesprochen haben ...«

»Ja, meine Liebe, habe ich gehört.« Xinthian ließ sich normalerweise kaum Gefühlsregungen anmerken, Miriam jedoch lächelte er unverhohlen liebevoll an. »Arabelle«, sagte er, »hast du von ihrer Gabe gewusst?«

»Gabe?«

»Oh ja. Diese junge Frau hat eine handfeste Begabung für Berechnungen. Vor allem in Hinblick auf die Betrachtung der Sterne und allem, was über uns ist.«

»Äh ... nein, das wusste ich nicht.«

Miriam platzte heraus: »Es tut mir leid, Prinzessin, aber ich dachte nicht, dass Ihr Euch dafür interessieren könntet, deshalb habe ich nie groß davon gesprochen.«

»Und?«, erkundigte sich Xinthian. »Habt ihr zwei Turteltäubchen schon gefrühstückt?«

Sowohl Ryan als auch Arabelle schüttelte den Kopf.

»Gut! Ich auch nicht. Kommt mit. Essen wir zusammen. Dabei können wir uns unterhalten.«
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Malphas näherte sich erneut der Burg. Er kannte nur eine Möglichkeit, um festzustellen, ob die Schattenwandler ihre Aufgabe erfüllt hatten. Wenn sich der Schutz um Burg Thariginian herum verringert hatte, waren sie erfolgreich.

Als er in Sichtweite gelangte, erspähte er jenen verfluchten Elfen, der sich regelmäßig auf den Mauern der Burg herumtrieb. Ohne nachzudenken, stürmte Malphas vorwärts – mitten hinein in die vernichtende Macht des Schutzwalls der Burg. Er hatte kein bisschen nachgelassen.

Die Schattenwandler hatten versagt.

Malphas’ Schuppen knackten. Die Haut darunter brannte, als er sich aus der Reichweite des verheerenden Gegenangriffs des Geistes zurückzog. Wäre er ein geringerer Dämon gewesen, er wäre gestorben.

Und das könnte mir immer noch blühen. Sobald Sammael von diesem Fehlschlag erfährt.
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Als Malphas den Thronsaal betrat, schossen Flammenstrahlen quer durch die Höhle, und Sammael brüllte zornig.

Malphas entsandte seinen Geist. »Herr, was ist los?«

Statt Gedanken zu übermitteln, antwortete Sammael mit grollender Stimme. »Die Schattenwandler haben bei ihrer Aufgabe versagt.«

Malphas rieb sich die angesengten Schuppen. Wenigstens muss ich die Nachricht nicht selbst überbringen.

»Herr«, ergriff er das Wort, »was ist mit dem Hexer, den Ihr entdeckt habt?«

Der Feuerball, als der sich Sammael präsentierte, verdichtete sich langsam zu dem vertrauten, 40 Fuß großen Dämon. Sammaels Antwort erschien in Malphas’ Geist.

»Er bleibt verwundbar. Ich brauche nur Zeit. Er wird mir gehören.«

[image: ]


Bintas drehte das Elfenschwert in der Hand, während Castien ihn beobachtete. An Castiens Kragen prangte ein Drache, gefolgt von drei goldenen Schwertern. Bintas wusste, dass ein Schwert für einen Soldaten der Armee stand. Zwei überkreuzte Schwerter bedeuteten einen Hauptmann. Drei Schwerter jedoch hatten ausschließlich Generäle, von denen es nur drei gab. Und das goldene Dreifachschwert ... zeigte den Schwertmeister aller Armeen an.

Sogar Bintas kannte Castiens tödlichen Ruf.

»Schwertmeister, ich habe noch nie solche Spannungsbrüche in Elfenstahl gesehen. Ehrlich gesagt hätte ich das nicht für möglich gehalten. Was sollen wir tun?«

Castien ging zu einem Haufen Damantit-Erz, hob einen Brocken auf und warf ihn Bintas zu. »Fürst Riverton sagt, seine Schmiede sind die besten in Trimoria. Ich möchte zwei neue Schwerter derselben Art – ähnliches Gewicht, ähnliche Ausgewogenheit. Aber ich will sie aus diesem Erz.«

»Natürlich, Schwertmeister. Aber es könnte ein Weilchen dauern, sie richtig hinzubekommen. Vor allem, da Fürst Riverton uns derzeit im Akkord Rüstungen für die Truppen anfertigen lässt.«

Die Tür öffnete sich, und Fürst Riverton trat ein. Er trug seine Robe eines Zauberers. Am Kragen wies sie einen Drachen mit einer schimmernden goldenen Krone auf, was ihn als Fürst mit Befehlsgewalt auswies.

Er schlug mit dem Schwertmeister ein. »Wie geht’s, mein Freund?«

»Du kommst zur rechten Zeit. Ich versuche gerade, deine Leute davon zu überzeugen, dass ich verbesserte Schwerter aus Damantit brauche. Meine Elfenklingen hat dieser letzte Dämon schwer beschädigt.«

Fürst Riverton streckte die Hand aus. Eine funkelnde blaue Kugel aus Energie erschein darauf. »Da ich jetzt eure Aufmerksamkeit habe«, wandte er sich an die Zwerge, »möchte ich etwas klarstellen. Wir bekommen ab sofort erheblich mehr zu tun als bisher. Ihr müsst mit Castiens Schwertern anfangen, aber ich helfe euch mit dem Damantit. Und ich habe ein paar Ideen, um die Verarbeitung zu beschleunigen.« Dann klatschte er in die Hände, griff nach einer Schürze und wandte sich wieder an Castien. »Lass deine Schwerter hier, damit wir daraus Formen machen können. Ich bringe dir die Ersatzwaffen, sobald sie fertig sind.«

»Danke, Schulleiter.« Damit wandte sich Castien ab und verließ die Schmiede.

Jared richtete das Wort wieder an die Schmiede. »Wir müssen alle möglichen Rüstungen und Schwerter aus dem Rohmaterial herstellen, und wir fangen gleich damit an. Ihr da, bringt den größten Tiegel, den wir haben. Die anderen holen Schaufeln und die Formen. Wir haben eine Menge zu tun.«
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Als die letzten Brocken Damantit-Erz in den Schmelztiegel gekippt wurden, sandte Jared mächtige Energieströme in die bereits weißglühende Form. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, sowohl von der Hitze als auch vor Anstrengung.

»Bintas und ihr anderen«, sagte er. »Halten die Formen bereit. Wir haben nur einen Anlauf, und ich ziehe euch allen das Fell über die Ohren, wenn wir ihn vermasseln!«

Bintas wandte sich an seine Kameraden. »Ihr habt ihn gehört, Jungs. Zeigen wir den Dämonen, dass wir wissen, wie man mit Metall umgeht! Gebt mir ein Zeichen, wenn ihr mit den Formen bereit seid.«

Innerhalb von Minuten bedeckten den Boden der gesamten Schmiede miteinander verbundene Formen für verschiedenste Rüstungsteile und Waffen.

Kaum waren die letzten Formen eingerastet, zeigte Bintas seinen Arbeitern den Daumen hoch, und er brüllte, um den Lärm zu übertönen:

»Herr, die Formen sind bereit zum Gießen. Und Jungs, haltet sie gut fest! Wir wollen nicht, dass sie verrutschen. Und sobald die Masse in die Formen fließt, tretet ihr zurück – sonst röstet euch Fürst Riverton!«

Jared konzentrierte sich auf den Inhalt des fast überlaufenden Schmelztiegels. Als die Färbung des Metalls genau die richtige Schattierung annahm und so auf die richtige Temperatur hinwies, nickte er dem Leiter der Schmiede zu.

Bintas schöpfte schnell sämtliche Reste obenauf treibender Schlacke ab, bevor er rief: »Aufgepasst, Jungs!« Er betätigte einen Hebel. Mit einem knarrenden Geräusch neigte sich der Tiegel langsam und ergoss seinen weißglühenden Inhalt in die erste Form. Während sich das geschmolzene Metall von einer Form in die nächste ausbreitete, wichen die Zwerge wie angewiesen einer nach dem anderen zurück.

Normalerweise konnte man bei großen Rüstungsteilen nur wenige Formen auf einmal gießen. Denn sobald das Metall die zweite oder dritte Form erreichte, kühlte es bereits ab und wurde langsamer. Dadurch staute sich das nachströmende Metall, bis es über die Ränder der Formen quoll. Jared umging das Problem, indem er dem fließenden Metall stetig Energie zuführte. So sorgte er dafür, dass es die richtige Temperatur beibehielt, während es sich über alle in der Schmiede verbundenen Formen ausbreitete.

Erst, als sich die letzten Reste des geschmolzenen Damantits aus dem Tiegel ergossen hatten, ließ Jared den Strom seiner Magie versiegen. Er war froh, als Bintas übernahm.

»Nicht vergessen, Jungs, wenn sich das Metall rot färbt, gießt ihr langsam Wasser darüber. Und nehmt euch vor dem Dampf in Acht! Sonst kocht er euch so sicher, wie es die Drachen könnten, die um die Burg herumfliegen.«

Einer der Zwerge brüllte zurück: »Bintas, ich mache das seit 40 Jahren. Meinst du nicht, dass ich mich mit Dampfverbrennungen auskenne?«

Während die Zwerge umhereilten, das Metall aufmerksam beobachteten und planvoll Wasser auf die abkühlenden Formen gossen, verwandelte sich die Schmiede in eine Dampfkammer. Schon bald waren Dutzende Formen bereit für den Amboss.

Jared stellte den Heiltrank beiseite, mit dem er seine Kräfte aufgefüllt hatte. »Bintas, sag mir, was wir haben.«

Der Schmied griff sich einen Hammer und klopfte auf eine der Formen. Dann goss er Wasser darüber. Als kein Dampf davon aufstieg, hob er einen sehr grob geformten Brustpanzer heraus. Er klopfte mit dem Hammer darauf und lauschte aufmerksam auf das Geräusch. Nach einigen weiteren Schlägen lächelte er und ging zur nächsten Form über.

Wie auf ein Zeichen ahmten die anderen Schmiede den Vorgang bei den restlichen Formen nach – sie holten die Gussteile heraus, klopften darauf und lauschten.

»Und, ihr nichtsnutzigen, bierschlürfenden Hammelreiter? Wie sind die Ergebnisse?«, brüllte Bintas. Er ging umher und holte Berichte der anderen Schmiede ein, bevor er zu Jared zurückkehrte und lächelnd von seiner Tafel ablas.

»Herr, wir haben 119 Teile, die gut klingen. Nur elf Teile weisen Mängel auf, müssen eingeschmolzen und neu gegossen werden.«

Jared kratzte sich am Bart. »Wie lange brauchen wir normalerweise, um ein Dutzend Rüstungsteile aus Damantit herzustellen?«

»Je nach Größe bekommen wir normalerweise vier Teile pro Tag hin – wenn wir Zwerge das Erz in der Schmiede selbst erhitzen müssen. Wir können ja keine magische Hitze erzeugen.«

»Also haben wir es gerade geschafft, an einem Tag die Rüstungsmenge eines Monats anzufertigen?«

Bintas zupfte an seinem Bart und lächelte. »Ja, Herr. Ein sehr ergiebiger Arbeitstag, würde ich meinen. Zeit für ein Bier, findet ihr nicht auch?«

»Wir haben noch viel Arbeit vor uns«, gab Jared zurück. Dann fügte er mit einem Lächeln hinzu: »Umso mehr Grund für ein gutes Bier!«
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Wat schüttelte den Kopf, während er die Überreste der einst so stolzen Stadt Ilonia betrachtete. Früher einmal war sie bekannt für einige der besten Weine von ganz Trimoria. Doch das lag lange zurück. Vor fast einem Jahrhundert hatte Azazel den gesamten Ort bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Nur den Brunnen gab es noch. Alles andere war verkohlt, zerbrochen und überwuchert. Allein der Brunnen hatte irgendwie dem Zahn der Zeit unversehrt getrotzt.

Ohne auf die Männer und Zwerge zu achten, die ringsum gruben, trat er vor und betrachtete die Inschrift.

Bringt eure Kinder zu mir, auf dass sie neugeboren geprüft werden. Denn die Wasser künden sie als Zauberer, und unsere Hoffnung verweilt bei ihnen. Ein wöchentliches Bad feit den Zauberer gegen die Macht des Bösen.

Wat tauchte die Hände in das Wasser des Brunnens. Die Kugel in den Händen der Statue des Brunnens – ein Bildnis des ersten Protektors – leuchtete weiß auf und zeigte an, dass Wat als Zauberer geboren war.

Einer der nahen Arbeiter flüsterte einem Freund zu: »Das ist ja ein verdammt mächtiger Zauberer.«

»Natürlich ist er das«, antwortete der andere. »Siehst du nicht den Drachen an seinem Kragen? Er ist einer unserer Kampfzauberer. Und obendrein ein Zwerg.«

Wat betete leise, während er sich das Gesicht im kühlen Wasser des Brunnens wusch. Dann trat er zurück. Ein hochgewachsener Mensch näherte sich ihm zögerlich.

»Herr Zauberer? Ich bin der Vorarbeiter dieser Mannschaft, und wir erledigen unsere Arbeit gewissenhaft. Aber falls du zusätzliche Anweisungen für uns hast ...«

Wat schüttelte den Kopf. »Tut einfach, was der Erzmagier gesagt hat. Grabt vier Fuß in die Tiefe und hebt ihn in einem Stück heraus. Er darf nicht zerbrechen.«

Der Mann nickte entschlossen. »Ja, Herr. Du kannst dich auf uns verlassen, Herr. Es könnte ein bisschen dauern, aber ich schwöre, wir bringen ihn unversehrt zu Burg Riverton.«

»Und ich setze Vertrauen in eure Bemühungen. Achtet gar nicht auf mich. Ich bin nicht hier, um eure Arbeit zu beaufsichtigen, sondern soll euch nur vor Gefahren beschützen, die durch die Nächte schleichen.«

Der Vorarbeiter ließ den Blick beunruhigt über die ihn umgebende Geisterstadt wandern. »Und dafür sind wir dir sehr dankbar, Herr.«
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»Ryan«, sagte Arabelle, »ich gehe mit einer Gruppe der RAM-Schüler zum Brunnen in Aubgherle. Hast du Lust, mitzukommen?«

Ryan schaute von seinem Schreibtisch auf, auf dem sich Büchern stapelten. »Arabelle, ich kann nicht weg, das weißt du. Nicht, bevor ich das Rätsel gelöst habe, wie wir der Burg Leben einhauchen können.«

Arabelle legte ihm die Hände auf die Schultern und knetete seine Muskeln. Er schloss die Augen und spürte, wie sie weiße Fäden heilender Energie in ihn strömen ließ. Ryan wusste nicht recht, warum, aber er ertappte Arabelle öfter dabei, dass sie ihn heilte, obwohl er sich keinerlei Verletzung bewusst war.

Als sie ihm einen Kuss auf den Kopf drückte, übertrug sie weitere Energie auf ihn. »Du musst auch mal raus aus dieser staubigen Bibliothek. Ich mache mir allmählich Sorgen um dich.«

Ryan ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Ich weiß. Und du hast recht. Es ist nur ... Ich habe das Gefühl, ich müsste mehr tun. Und ich weiß gar nicht, worauf ich mich zuerst konzentrieren soll.«

In Wirklichkeit fühlte er sich allmählich ratlos. Was ihm überhaupt nicht gefiel. Kaum war Arabelle gegangen, machte er sich wieder an die Arbeit.

Er rief sich Ramais Worte ins Gedächtnis: »Mit Leben ihr diese Burg erfüllen müsst. Dafür müsst ihr einen Weihespender finden, und er wird in der Nähe sein.«

Brummelnd sprach er laut aus: »Aber was zum Geier ist ein Weihespender?«

Erst Stunden später fand er endlich eine Antwort. Er sah gerade eine Ladung Bücher durch, die Xinthian aus Eluanethra hergeschickt hatte. Viele davon behandelten die Weihe von Burg Thariginian. Darin wurde er letztlich fündig.

Er lächelte, als er laut die Seitenüberschrift las: »Auswahl eines Weihespenders.«
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Aaron kniete neben dem Bett seiner Schwester und schüttelte sie sanft. »Rebecca, wach auf. Wir müssen in die Bibliothek.«

Schatten hob am Fußende des Betts den Kopf, sah Aaron blinzelnd an und ließ den Kopf wieder auf Rebeccas Beine sinken.

Rebecca öffnete die Augen. »Kann Maggie mitkommen? Allein hat sie Angst.« Wie immer lag ihre Puppe auf dem Kissen neben ihr.

»Natürlich kann sie.«

Bald gingen sie Hand in Hand durch die Korridore der Burg. In der freien Hand trug Aarons kleine Schwester ihre Puppe. Schatten trabte lautlos hinterdrein.

»Lesen wir Geschichten? Gehen wir deswegen in die Bibliothek?«

Aaron lachte. »Nein, Rebecca. Weißt du noch, dass wir die Burg erwecken sollen?«

»Ja.«

»Also, Ryan hat herausgefunden, wie es geht. Und gleich erfahren wir es auch.«

Ryan erwartete sie zusammen mit ihren Eltern in der Bibliothek der Burg. Ryan lief vor einem Tisch hin und her, auf dem sich Bücher stapelten, während Ma und Dad gemütlich auf gepolsterten Sesseln saßen. Dad bedeutete Aaron, sich zu setzen. Rebecca kletterte auf den Schoß ihrer Mutter.

Schließlich blieb Ryan stehen und schaute auf. »Tut mir leid, dass ich euch so spät noch hergerufen habe, aber als ich es endlich herausgefunden hatte, konnte ich nicht warten.« Er wirkte gequält, und die dunklen Ringe unter seinen Augen verrieten, wie wenig er in letzter Zeit geschlafen hatte. »Ramai hat angedeutet, wir müssten jemanden finden, den er als einen ›Weihespender‹ bezeichnet hat. Niemand, den ich kannte, hatte eine Ahnung, was das bedeutet. Auch in keinem der Bücher, die ich gelesen hatte, stand etwas darüber. Bis ich auf die hier gestoßen bin.« Er ergriff drei dicke Schmöker vom Tisch. »Xinthian hat mir die Aufzeichnungen über die Weihe von Burg Thariginian geschickt. In diesen drei Bänden ist genau beschreiben, was nötig ist, um diese Burg mit der Welt der Geister zu verbinden.«

»Das also ist eine ›Weihe‹ in Wirklichkeit?«, fragte Jared. »Die Burg und die Geisterwelt werden miteinander verbunden? Und dadurch entstehen die Vorzüge, die Burg Thariginian bietet?«

»Na ja, ich bin mir nicht sicher. Also, ich weiß nicht genau, ob unsere Verbindung die gleichen Ergebnisse erzielt. Ich hab mich hauptsächlich darauf konzentriert, wie man die Verbindung überhaupt herstellt. Aber von einem Vorzug weiß ich mit Sicherheit: Die Verbindung zur Geisterwelt wird die Menschen in der Burg vor Dämonen schützen. Also ist es den Versuch auf jeden Fall wert.«

»Und was müssen wir tun?«, fragte Aubrey.

»Zuerst müssen wir die Versammlung der Zauberer einberufen. Um den Schleier zwischen den Welten zu durchdringen, wird die Kraft aller Zauberer nötig sein.«

Dad schnippte mit den Fingern. »Erledigt. Ich treffe sofort die Vorkehrungen dafür. Was noch?«

»Tja, wie Ramai gesagt hat, brauchen wir einen Weihespender. Das ist der schwierige Teil. Lasst mich euch ein paar Passagen vorlesen.«

Ryan schlug eines der drei Bücher auf und las laut vor.

»Die Wahl des Weihespenders für die Zeremonie gestaltete sich einfach, denn unter den Thariginians gab es ein Kind von großer, aber unbeherrschbarer Magie. Das Kind war zugleich Seher und Zauberer. Leider führten die Albträume, die das Kind plagten, zu Bränden und Verletzungen bei allen, die den unkontrollierten Ausbrüchen von Magie des Kinds ausgesetzt wurden.

Es erschien nur angemessen, die unbeherrschbare Magie der Verbindung zu weihen, denn die Gabe der Hellsicht war in der Tat selten und galt als wertvoller für das Volk.«

Ryan blätterte mehrere Seiten weiter.

»Nach der Vollendung der Verbindung zwischen den Welten behielt der Weihespender seine Gabe der Hellsicht, und der Erzmagier stellte fest, dass dem Kind keine sonstigen Fähigkeiten verblieben.«

Die besorgten Mienen ihrer Eltern bewiesen, dass sie die Auswirkungen verstanden. Dennoch fühlte sich Aaron genötigt, nachzufragen.

»Heißt das, einer von uns muss seine Kräfte aufgeben, damit wir diese Zeremonie durchführen können?«

Ryan nickte düster. »Ich fürchte ja. Jemand von uns muss seine Fähigkeiten opfern. Entweder ich, Ma, Dad oder Rebecca.«

»Oder ich«, sagte Aaron.

Ryan schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist zwar eindeutig irgendwie magisch, zugleich jedoch ein Rätsel. Dich umgibt keine Aura von Magie. Ich wüsste gar nicht, wie ich etwas aus dir abziehen und zum Besiegeln der Zeremonie verwenden sollte. Also muss es einer von uns vier sein.«

Er ließ den Blick über alle wandern. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was wir tun sollen.«

Dad holte tief Luft. »Ich schon. Ich mache das. Ich werde der Weihespender.«


Der Burg wird Leben eingehaucht



Sammael entsandte seine Sinne aus dem Thronsaal und tastete den magischen Nebel ab, der seine Untertanen vom Rest Trimorias trennte. In den vergangenen Wochen hatte er die Barriere wiederholt untersucht und dabei erfreut vereinzelte Augenblicke der Schwäche entdeckt – Augenblicke, in denen die Stärke der Barriere nachließ und sie nur noch von einem hauchdünnen Magiegeflecht zusammengehalten wurde.

Bei solchen Gelegenheiten gelang es Sammael, mit seinem Geist die Barriere zu durchdringen und Geschöpfe zu beeinflussen, die Verbindungen zur Geisterebene besaßen – die Trimorianer bezeichneten sie als »Zauberer«. Vor seinem geistigen Auge pulsierten solche Kinder der Geisterwelt wie winzige Leuchtfeuer.

Im Augenblick bündelte er die Gedanken auf einen dieser Lichtpunkte. Die meisten dieser sogenannten Zauberer waren schwach und praktisch nutzlos, und nur wenige konnten seinem Einfluss widerstehen. Bei diesem schien es sich nicht anders zu verhalten. Aber als er sich in den Verstand des Geschöpfs bohrte, wurde er mit einem weißen Lichtblitz vertrieben.

Er stieß eine Reihe von Flüchen aus. Der Zauberer stand wie so viele unter dem Schutz seines Bruders. Aber wie konnte das sein? Wie konnte Seder so viele in dieser Welt berührt haben, obwohl er selbst in der Geisterebene verblieb?

Frustriert versuchte es Sammael mit einem anderen Ansatz. Sammael suchte nach dem vertrauten Geist Zenethars, des Erzmagiers, der für die Barriere verantwortlich zeichnete. Er war leicht zu finden, da er grell aus den anderen die Landschaft sprenkelnden Lichtpunkten hervorstach.

Er berührte den Geist des Zauberers. Wie erwartet flammte die Verteidigung des Zauberers gegen ihn auf. Dennoch schmunzelte Sammael.

Die Abwehr des Erzmagiers wurde nämlich schwächer.

Es ist nur eine Frage der Zeit.
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Kaum hatte Jared seine Absicht verkündet, schüttelte seine Frau mit feuchten Augen den Kopf. »Nein, Jared! Das lasse ich nicht zu.«

Dad legte ihr sanft die Hand auf den Arm. »Schatz, es geht nicht anders. Wir haben so schon zu wenig Heiler. Deine Fähigkeiten werden im bevorstehenden Krieg dringend gebraucht.«

»Hörst du dir eigentlich zu, Jared? Uns steht ein Kampf bevor. Und du bist ein Kampfzauberer. Glaubst du etwa, deine Fähigkeiten werden nicht gebraucht?«

Bevor sich der Streit weiter zuspitzen konnte, rief Rebecca: »Weg von Maggie, Krabbelvieh!«

Ryan drehte sich um und sah, wie seine kleine Schwester einen Funken auf eine Spinne abfeuerte, die sich ihrer Puppe genähert hatte. Das Insekt huschte unversehrt davon.

Ein Funke? Aber Rebecca war Heilerin ...

»Rebecca«, sagte Ryan leise, »kannst du mir noch mal zeigen, wie du die Spinne erschreckt hast?«

Rebecca umarmte innig ihre Puppe und zeigte hin. »Böse Spinne!«

Der winzige Schimmer eines Funkens blitzte von ihrem Finger und verblasste nach gerade mal einem knappen halben Meter. Und Ryan entdeckte etwas, das er noch nie zuvor in seiner Schwester gesehen hatte. Tief in den pulsierenden Fäden ihrer angeborenen Heilkraft verbarg sich ein hauchdünner Faden Magie. Der Faden, der diese schwachen Funken hervorbrachte.

»Rebecca«, sagte er, »hast du gewusst, dass du Funken auf Dinge abfeuern kannst?«

Ihre Unterlippe bebte. »Ich will das nicht! Ich bin Heilerin, keine Funkensprüherin. Das macht mir zu viel Angst.«

Ryan rieb ihr den Rücken und lächelte. »Rebecca, möchtest du vielleicht die Burg zum Leben erwecken? Nur müsstest du dafür die Sache mit den Funken aufgeben.«

»In echt? Ich kann die Burg erwecken?«

Ma kniete sich neben sie. »Aber du könntest dann keine Funken mehr werfen. Verstehst du das?«

»Ich will gar keine Funken mehr werfen.« Rebecca klatschte in die Hände. »Können wir es jetzt gleich machen? Ich hab noch nie gesehen, wie eine Burg erwacht!«

[image: ]


Die Versammlung der Zauberer hatte sich in der Kammer tief im Herzen der Burg eingefunden. Es handelte sich tatsächlich um das Herz der Burg. Den schlichten Raum schmückten lediglich die Wandleuchter, und er war kaum groß genug für alle Versammelten. Aber er wies zwei bemerkenswerte Eigenarten auf. Zum einen die Tür, eine Platte aus versteinerter Eiche auf Angeln aus Damantit, praktisch gefeit gegen jegliche Beschädigung. Zum anderen zwei zueinanderpassende Damantit-Quadrate, eines in der Mitte des Bodens, das andere direkt darüber in der Decke.

Ryan ließ den Blick über die versammelten Zauberer wandern. Natürlich befanden sich seine Eltern darunter. Beide hielten Rebeccas Hände. Arabelle schenkte ihm ein Lächeln und zwinkerte ihm zu. Neben ihr standen der Zwergenzauberer Wat und Labriuteleanan, die Königin der Elfen. Auch fünf Schüler waren anwesend, die besten der Akademie – drei Kampfzauberer und zwei Heiler. Die Erkenntnis, dass es sich so gut wie sicher um die mächtigste Ansammlung von Zauberern seit Jahrhunderten handelte, fühlte sich seltsam an.

Nachdem sich Ryan vergewissert hatte, dass alle bereit waren, begann er.

»Herzlich willkommen und vielen Dank, dass ihr alle an der Weihe von Burg Riverton teilnehmt. Der Raum, in dem wir uns versammelt haben, ist einem ähnlichen Raum in Burg Thariginian nachempfunden und liegt auch an derselben Stelle des Bauwerks. Wir befinden uns im Herz von Burg Riverton. Das Leben und das Bewusstsein des Gemäuers werden hier erwachen und sich nicht nur auf den Rest des Gebäudes, sondern auf den gesamten Einflussbereich der Burg ausbreiten.«

Er zeigte auf das Damantit-Quadrat im Boden. »Dieses Quadrat ist die Spitze eines sehr langen, tief ins Land gebohrten Stabs. Über ihn wird die Macht der Geisterwelt in die Burg gelangen. Er ... wird das Herz zum Schlagen bringen.«

Er zeigte auf das Quadrat in der Decke. »Und das ist das Ende eines Metallstabs, der sich mitten durch den höchsten Turm der Burg gen Himmel erstreckt. In meiner alten Welt hätte man ihn als Antenne bezeichnet. Hier ... können wir es einen Geistleiter nennen.«

Langsam drehte sich Ryan im Kreis und sah allen in die Augen. »Um die Erweckung zu beginnen, verbinde ich unsere Kräfte miteinander. Unsere geballte Macht wird nötig sein, um den Schleier zur Geisterwelt zu durchdringen. Ich bündle, was wir als Gruppe erzeugen, und leite es durch das Damantit über uns.«

Schließlich lächelte er Rebecca an. »Meine Schwester hat sich mutig bereiterklärt, dabei die Rolle der Weihespenderin zu übernehmen. Dadurch wird ein Teil ihrer Kräfte für immer dem Leben dieser Burg und die Verbindung zur Geisterwelt aufrechterhalten. Ich verknüpfe die Fäden dieser Macht mit den beiden Stäben und stelle so eine Verbindung zwischen Himmel und Land her.«

Rebecca grinste. »Ich erwecke die Burg.«

Ryan schmunzelte trotz der Schwere des Augenblicks. »Ganz genau.« Dann ließ er noch einmal den Blick in die Runde der Zauberer wandern. »Sind wir bereit?«

Alle nickten.

»Na schön, dann lasst uns anfangen. Bildet einen Kreis und reicht euch die Hände. Leitet eure Energie nach rechts in den Kreis. Steigert sie langsam, aber am Ende wollen wir die gesamte Energie, die ihr aufbringen könnt. Und dann versucht ihr, die Kontrolle über eure Magie zu lösen. Ich forme die Fäden der Magie nach Bedarf.«

Die Versammelten reichten sich die Hände, und Ryan spürte, wie ein steter Strom von Magie durch den Kreis floss.

Als er sich steigerte, nickte er Rebecca zu. Seine Schwester schloss die Augen. Er ging die Fäden ihrer Magie durch und fand jenen, dem die schwachen Funken entsprangen, die sie erzeugen konnte. Konzentriert dehnte er den Faden und verknüpfte ein Ende mit dem Damantit-Stab über ihm, das andere mit jenem am Boden.

Die durch den Kreis der Zauberer rasende Macht beschleunigte sich, und die Kammer erbebte. Dann fasste Ryan tief in sich und steuerte dem schillernden Ring einen Strom der eigenen Kraft bei. Als er schließlich spürte, dass die Energien ihren Höhepunkt erreicht hatte, leitete er den kreisenden Strom in den Stab über ihm.

Licht explodierte im Raum, und die gesamte Burg erzitterte. Obwohl nur Ryan es sehen konnte, war soeben ein Schwall vielfarbiger Energie der anwesenden Zauberer durch den Faden der Magie von Rebecca gefegt und hatte ihn durch reinweißes Licht ersetzt, das die oberen und unteren Stäbe aus Damantit miteinander verband.

Was als Nächstes geschah, konnten alle sehen. Unmittelbar unter der Decke erschien eine Kugel aus violettem Licht und begann, gleichmäßig zu pulsieren.

Sie hatten es geschafft.

Rebecca verkündete ihren Erfolg. Sie zeigte nach oben zu der pulsierenden Kugel. »Es hat geklappt! Das ist der Herzschlag unserer Burg. Sie lebt.«
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Als Ryan mit seiner Frau durch das Bauwerk ging, lehnte sie den Kopf an seine Schulter. »Die Burg wirkt jetzt so anders. Dieser Korridor war immer kalt. Jetzt ist es hier richtig wohlig.«

Das war nur eine von vielen Veränderungen, die den Leuten in den Tagen seit der Weihe aufgefallen waren. Die offensichtlichste war das Licht, das von den Wänden ausging – allerdings nur bei Bedarf. Irgendwie erkannte die Burg, in welchen Gängen und Kammern Licht gebraucht wurde und in welchen nicht. Allmählich gewöhnte man sich daran, durch einen Korridor zu gehen und zu beobachten, wie er vor einem hell und hinter einem dunkel wurde. Die Fackeln in den Wandleuchtern mussten nicht mehr angezündet werden.

Ryan küsste Arabelle auf die Stirn. »Rebecca sagt sogar, dass die Burg zu ihr spricht. Dem muss ich noch genauer nachgehen.«

Als sie ihre Gemächer erreichten, zog Arabelle ihn hinein. »Das kannst du später machen. Du hast mir einen Übungskampf versprochen.«

Ryan schmunzelte. Bis zu ihrer Hochzeit war ihm nie bewusst gewesen, wie sehr Arabelle an körperlicher Ertüchtigung hing. Sie hatte sogar einen gesamten Raum ihrer Gemächer dafür eingerichtet. Und nun wollte sie ihn mit einbeziehen.

Sie zog ihre Jacke aus und warf sie in eine Ecke. Ryan entledigte sich seiner Robe. Stattdessen streifte er einen Kittel über und schlüpfte in eine Hose. »Bist du sicher?«, fragte er. »Ich hatte den schwarzen Gürtel im zweiten Dan in Karate, außerdem bin ich ein Mann. Ich bin stärker und größer. Das ist kein fairer Kampf.«

Arabelle lachte. »Ist mir egal, welche Farbe dein Gürtel hat. Du hast gelacht, als ich gemeint habe, auch Frauen könnten in diesem Krieg kämpfen, wenn sie richtig ausgebildet werden. Ich will dir zeigen, was meine Ausbildung aus mir gemacht hat.«

Ryan beschloss, ihr den Gefallen zu tun. »Na schön, aber tu mir nicht weh.«

Sie bedachte ihn mit einem teuflischen Lächeln. »Keine Sorge. Was ich dir breche, heile ich anschließend wieder.«

Ryan nahm Bereitschaftshaltung ein. »Also gut, lasst uns ...«

Bevor er den Satz beenden konnte, sprang Arabelle auf ihn zu und drehte sich. Ihr Bein schoss vor und traf Ryans Kniekehlen. Als seine Beine einknickten, wirbelte sie herum, packte ihn an den Haaren, zog seinen Kopf zurück und entblößte seinen Hals. Blitzschnell zückte sie aus ihrem Gewand einen Dolch und hielt ihn an seine Haut.

Ryan konnte nur mit Fassungslosigkeit reagieren.

Arabelle grinste. Ohne den Dolch zu entfernen, drückte sie die Lippen auf seine und folgte ihm, als er nach hinten kippte. Sie kauerte sich rittlings auf seinen Bauch, immer noch mit dem Dolch an seinem Hals. »Und jetzt tust du, was immer ich will.«
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Sloane rieb sich noch den Schlaf aus den Augen, als sie Arabelle durch die Korridore folgte. Arabelle hatte sie geweckt, um ihr von Ryans Albträumen zu erzählen. Sie hoffte, Sloane könnte mit ihrer Fähigkeit, Gedanken zu lesen, vielleicht herausfinden, was ihn heimsuchte.

Leise betraten sie Arabelles Schlafzimmer, wo Ryan tief und fest schlafend im Bett lag. Sloane kniete sich neben ihn und tauchte in seinen Geist ein.

Sofort stieg ihr der Geruch von faulen Eiern in die Nase – aber sie empfing weder Bilder noch sonstige Empfindungen. Geduldig wartete sie.

Ein Geräusch – schreiende Kinder. Ein Bestandteil seines Traums?

Dann verstummten die Schreie, und sie schmeckte das Kupferaroma von Blut. So ausgeprägt, dass sie kaum ihren Würgereflex bändigen konnte. Die Temperatur sackte ab, und sie begann, unkontrollierbar zu zittern – während vor ihr Ryans Körper in Schweiß ausbrach.

In dem Moment empfing Sloane ihr erstes Bild – so erschreckend und eindringlich, dass sie unwillkürlich aufstand und zurückwich, um die Verbindung zu unterbrechen.

Sie hatte zwei flammende Augen gesehen, die geradewegs in ihr Innerstes gestarrt hatten.

Arabelle packte sie von hinten an den Schultern und flößte ihr Heilenergie ein, bis ihre Anspannung nachließ. Dann drehte sie Sloane zu sich herum.

»Bitte, Sloane«, sagte sie leise. »Was hast du gesehen?«
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In einer Ecke der Bibliothek der Burg schmökerte Ryan in einem der neuen Bücher von Eluanethra – einem Buch mit dem Titel Verteilung von Energie. Darin wurde erläutert, wie man zwei Objekte miteinander so verbinden konnte, dass sie die Übertragung magischer Energie von einem zum anderen ermöglichten. Dabei führte man einem Objekt Energie zu, die das andere Objekt empfing. Im Wesentlichen diente das erste Objekt dabei nicht als Gefäß für die Energie, sondern als eine Art Schleuse dafür.

Aber eine solche Verbindung konnte nur jemandem mit Ryans besonderer Gabe der Kenntnis über die Funktionsweise von Magie hergestellt werden. Ryan verspürte ein Kribbeln, als ihm klar wurde, dass er ein eigens für Erzmagier verfasstes Buch las.

Als sich Schritte näherten, schaute er auf und erblickte seinen Freund Wat Irrbart vor sich. Wat war ein mächtiger Kampfzauberer und Absolvent der RAM. Für einen Zwerg besaß er eine durchschnittliche Größe von etwa anderthalb Metern, allerdings war er nicht annähernd so stämmig gebaut wie andere Vertreter seiner Art. Am auffälligsten an ihm war der lange, zu Zöpfchen geflochtene Bart. Die Stränge erinnerten Ryan an ein Bündel brauner Schlangen, die von seinem Gesicht hingen.

»Sei gegrüßt, Erzmagier. Darf ich mich setzen und dir von meinen Erkenntnissen berichten?«, fragte Wat.

»Bitte.« Ryan deutete mit dem Kopf auf einen Sitz.

Wat setzte sich mit einem in Leder gebundenen Buch auf dem Schoß. »Worüber möchtest du zuerst etwas hören, Erzmagier?«

»Wat, wir sind allein – nenn mich einfach Ryan. Und erzähl mir deine Neuigkeiten in einer sinnvollen Reihenfolge.«

»Na schön ... Ryan. Ich fange mit Ilonia an. Wir haben den Brunnen unversehrt und in makellosem Zustand vorgefunden. Die Männer konnten ihn ausgraben. Aber es war zu schwer, um ihn mit dem Wagen zu befördern. Wir mussten uns etwas einfallen lassen. Wir haben ihn bewegt, indem wir ihn über eine Reihe von Baumstämmen gerollt haben. So ging es zwar langsam voran, aber ich freue mich, berichten zu können, dass der Brunnen mittlerweile nur noch wenige Tage von der Burg entfernt ist.«

»Funktioniert die Kugel der Statue noch?«

»Einwandfrei. Die seltsamen Eigenschaften des Brunnens waren nicht an das Land gebunden, sondern sind im Brunnen selbst enthalten.«

»Gut. Was noch?«

Wat fuhr sich mit den Fingern durch die Zöpfe, die von seinem Kinn baumelten. »Bestimmt erinnerst du dich, dass ich dir von einem bisher unbekannten Brunnen berichtet habe, den der Steinfaust-Clan in der Nähe des alten Horts des ersten Protektors in den Bergen westlich von hier entdeckt hat. Ich bin hingereist, um ihn mir selbst anzusehen. Leider wollten die Zwerge dort anfangs nicht mal mit mir reden. Weil ich keinem Clan angehöre.«

Ryan verspürte einen Anflug von Mitgefühl. Wat war als Waisenkind in einem menschlichen Waisenhaus in Cammoria aufgewachsen und daher nie Teil eines Clans gewesen. Wodurch er in der zwergischen Gesellschaft als geächtet galt.

»Aber«, fuhr Wat fort, »mit dem alten Donlas Herold habe ich letztlich doch noch eine gute Seele gefunden. Er ist der Hüter der Geschichte der Zwerge, kommt einem Bibliothekar noch am nächsten. Am Ende hat er die Clans der Rotbarts und Steinfausts überredet, mich zum Brunnen zu führen. Er liegt tief in einer sehr schmalen Gebirgsspalte versteckt. Der Weg ist kaum mit einem Pferd bewältigbar. Ich wüsste nicht, wie es uns gelingen könnte, ihn zu befördern.«

»Aber du hast ihn gesehen? Ist es wirklich ein Brunnen des ersten Protektors?«

»Oh ja, es ist einer der Brunnen. Und ich habe die Kugel getestet – sie funktioniert noch.«

»Bist du sicher, dass es keine Möglichkeit gibt, ihn dort wegzuholen?«

»Na ja ... ziemlich sicher. Aber es gibt einen zweiten Weg zum Brunnen aus der entgegengesetzten Richtung. Leider liegt der Brunnen tief im Gebiet der Oger. Auf dem Weg wären wir noch weiter hineingeraten. Tatsächlich hat es Aufmerksamkeit erregt, als ich die Kugel zum Leuchten gebracht habe. Vom Weg in der Richtung ist ein Grollen ertönt, als würde sich etwas Großes und Ogerartiges nähern. Die anderen Zwerge und ich sind nicht geblieben, um dem Geräusch auf dem Grund zu gehen.«

»Ich verstehe. Ist auch nicht nötig, sich auf einen Kampf gegen Oger einzulassen. Hast du sonst noch etwas zu berichten?«

»Nein, aber ... ich muss dich um einen Gefallen bitten. Während ich in den Bergen war, sind Donlas und ich ins Gespräch gekommen. Ich glaube, ihm hat meine Begeisterung für Bücher gefallen, denn er hat mir ein paar mitgegeben. Und das hier ...« Er ergriff das Buch von seinem Schoß. »Also, es ist faszinierend. Es berichtet von einem Clan, über den in der Zwergengesellschaft nicht mehr gesprochen wird. In moderner Sprache würde man ihn als die Wanderer bezeichnen. In der alten Sprache waren sie als die Ta’ah bekannt.«

Aufgeregt beugte sich Wat vor. »Dem Buch zufolge sind die Ta’ah der einzige Zwergenclan, der Magier hervorbringt. Ich würde gern Zeit mit Eglerion verbringen und vielleicht sogar nach Eluanethra reisen, um dem nachzugehen. Wenn ich etwas gut kann, dann Wissen aus den Seiten eines Buchs herauszukitzeln.«

»Natürlich, mein Freund. Glaubst du, dass du von dem Clan abstammst? Gibt es ihn noch irgendwo?«

Wat zuckte mit den Schultern. »Das hoffe ich, herauszufinden.«

Ryan nickte. »Ich setze mich mit Xinthian und Eglerion in Verbindung. Bestimmt helfen sie dir gern.« Prompt tippte er auf einen der Ringe an seinen Fingern. »Nimm unbedingt einen der Verständigungsringe mit. Es lässt sich unmöglich abschätzen, wann wir alle gebraucht werden, und ich vermute, wir werden kaum Vorwarnung erhalten.«

»Danke, Ryan.«

Sie standen auf und fassten sich gegenseitig an den Unterarmen. Dann ging Wat, sichtlich begeistert von seinem neuen Forschungsprojekt.

Als sich Ryan wieder setzen wollte, stieß er versehentlich gegen seinen Damantit-Stab. Rasch fing er ihn auf, bevor er umfallen konnte. Doch kurz, bevor er ihn wieder an den Stuhl lehnte, bemerkte er etwas Ungewöhnliches.

Ich hätte schwören können ...

In das Ende des Stabs hatte er einen Diamanten einbetten lassen, der einst dem ersten Protektor gehört hatte. Diamanten konnten gewaltige Energiemengen speichern. In dem an seinem Stab bewahrte Ryan immer eine magische Ladung auf, damit er im Notfall darauf zurückgreifen könnte. Diese Ladung brachte den Diamanten zum Leuchten, aber ...

Leuchtet er heller als zuvor?

Wie kann das sein?


Generalin der vierbeinigen Armee



Sloane betrachtete die unsicheren Blicke der in der Halle versammelten Soldaten. Es befanden sich keine Offiziere darunter. Dennoch hatte man sie in die Offiziersversammlung bestellt, ein Gebäude, das sie noch nie zuvor betreten hatten. Für noch mehr Anspannung sorgte, dass die Befehlshaber der Männer an einer Seite des Raums standen und sie schweigend beobachteten.

Aarons Arm schlängelte sich um ihre Taille. Zärtlich zog er sie zu sich und atmete den Duft ihres Haars ein. Sie las seine Gedanken und stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.

»Hör auf, Aaron. Wir sind in der Öffentlichkeit. Denk so was nicht.«

Aaron seufzte. »Ich kann nichts dafür. Gibt es eigentlich einen Grund, warum wir noch nicht heiraten können? Was bringt es zu warten? Ich bin 20, du bist 19. Wir sind nur zwei Jahre jünger als Ryan und Arabelle.«

Sloane zog die Fingernägel zart über Aarons muskulösen Unterarm. »Ich glaube, mein Vater will, dass wir warten, bis dieser ... dieser bevorstehende Krieg vorbei ist.«

»Aber ...«

Sie drehte den Kopf der Tür zu, als Castien die Halle betrat. »Zeit für die Zeremonie.«

Aaron flüsterte: »Diese Unterhaltung ist noch nicht beendet.«

»Führ sie mit meinem Vater weiter«, gab sie lächelnd zurück. »Du weißt, dass ich bereit bin.«

Damit ließ sie Aarons Hand los und ging auf Castien zu. Der stoische Elf nickte respektvoll.

»Ich bin froh, dass Ihr pünktlich seid, Prinzessin.«

Auf Castiens Befehl hin bildeten die Soldaten eine schnurgerade Linie und standen stramm. Langsam schritt Castien die Reihe ab und inspizierte sie.

Sloane blieb einige Schritte im Hintergrund und nutzte ihre Gabe, um in die Köpfe der Männer zu blicken. Sie spürte Empfindungen, die von Selbstvertrauen und Hochmut bis hin zu Verunsicherung und Versagensangst reichten. Gemeinsam hatten sie einen gesunden Argwohn gegenüber dem, was auf der anderen Seite der magischen Barriere liegen mochte.

Sloanes Aufgabe bestand darin, Anzeichen von Falschheit oder Schwäche aufzuspüren. Die Armeen konnten sich keine abtrünnigen oder feigen Offiziere in ihren Rängen leisten. Leider waren in letzter Zeit einige Männer desertiert – und zur gehörigen Schande der RAM waren alle Deserteure ehemalige Schüler der Akademie gewesen.

Castien beendete seine Begutachtung und spähte unscheinbar zu Sloane. Sie übertrug ihre Gedanken in den Geist des Schwertmeisters. Keiner der Soldaten ließ die Absicht erkennen, etwas vorzutäuschen oder seinen Posten in der Armee zu missbrauchen.

Schließlich trat Aaron vor, um den Männern ihre Eide abzunehmen. Er zog einen kleinen Lederbeutel vom Gürtel und reichte jedem Soldaten einen Ring aus Damantit mit einem goldenen Drachensymbol darauf – ein Zeichen für ihren neuen Rang und ihre Verantwortung. Nachdem er dem letzten Soldaten der Reihe einen Ring verliehen hatte, trat er zurück und stellte sich vor sie alle.

»Schwört ihr, eure Männer getreu ihren Pflichten anzuführen und ihnen ein Vorbild zu sein?«

Die Männer bejahten.

»Dann legt eure Amtsringe an.«

Sloane spürte den strahlenden Stolz der Soldaten, als sie sich die Ringe über die Finger streiften. Damit waren sie Offiziere.

Aaron fuhr fort. »Diese Ringe sind nicht nur ein Symbol für euren Rang, sie sind auch magische Werkzeuge. Ihr könnt euch damit über große Entfernungen hinweg verständigen. Diese Erfindung meines Vaters ermöglicht es uns, Truppenbewegungen und Strategien aufeinander abzustimmen, ohne dass wir auf Boten angewiesen sind.«

Aaron nickte Oda zu, einem muskelbepackten Zwerg, der vortrat. »Na schön, Männer, nehmt alle Platz. Ich bin Oda, und wir erwarten von euch, dass ihr geheim haltet, was ihr in diesen Kammern erfahrt. Verstanden?«

Wiederum bejahten die Männer. Sloane übermittelte in Odas Geist, dass sie keine Falschheit erkannte.

Oda zwinkerte ihr kurz zu, bevor er sich wieder den Soldaten zuwandte. »Männer, ihr werdet gleich etwas lernen, das sich Morsecode nennt ...«
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»Prinzessin, die Tiere machen mich nervös. Sie sind so ... groß.«

Die Worte stammten von einem Zwerg mit einem mächtigen runden Wanst und einem braunen Bart, der über das Gras schrammte. Glennock Bierbauch.

»Hör mir zu, Bierbauch«, sagte Sloane. »Meine Truppen mögen Tiere sein, aber sie sind auf ihre eigene Weise äußerst klug. Sie verstehen die Bilder, die ich ihnen von den Dämonen zeige, gegen die wir kämpfen werden, und sie sind fest entschlossen, an unserer Seite zu kämpfen, um sie abzuwehren. Deshalb sind sie – vorläufig jedenfalls – bereit, darauf zu verzichten, von Zwergen zu naschen.« Sie schenkte dem Zwerg ein strahlendes Lächeln.

Einer der neben ihr gehenden Elfen konnte ein Grinsen kaum verbergen. »Aber wenn du dich wie Beute verhältst, könnten sie in Versuchung geraten, ein wenig an dir zu knabbern.«

Der Zwerg brummte. »Ich hab keine Angst vor den Sumpfkatzen, und wenn du sagst, ich kann den Wölfen trauen ... dann tue ich das. Aber Prinzessin, es geht um diese Drachen. Ich weiß, sie behaupten, gut und harmlos zu sein ...«

Sloane schüttelte den Kopf. »Ich hab nie behauptet, dass Rubina und Piet harmlos sind. Aber sie betrachte ich nicht als Tiere. Sie sind viel klüger, als du dir vorstellen kannst. Durch ihre Adern fließt Ehrgefühl. Abgesehen davon üben die Drachen nicht mit uns, sondern mit den Zauberern. Ich habe sie nur gebeten, zu unserem Übungsgelände zu kommen, damit sich unsere vierbeinigen Truppen an ihre Überflüge gewöhnen und im Kampf nicht erschrecken.«

Der Zwerg zuckte mit den Schultern. »Schon möglich, dass sie gut und ehrenwert sind. Aber wenn ich sie sehe, brüllt mein Verstand trotzdem: ›Lauf, Zwerg, lauf‹.«

Ein Schatten flog über die Wolken, und Sloane lächelte, als sie die Gedanken der beiden Drachen aufschnappte. Der Bruder und die Schwester zankten – wie so oft. Rubina knurrte in Gedanken vor Verärgerung, als Piet darauf bestand, seine eigene impulsive Entscheidung zu treffen.

Nur wenige Augenblicke später brüllte jemand von der Elfeneskorte eine Warnung, als er Piet im Sturzflug geradewegs auf die Gruppe zusteuern sah. Die Soldaten duckten sich, doch Sloane wusste, dass es nichts zu befürchten gab. Natürlich flog Piet knapp über ihre Köpfe hinweg und setzte zwanzig Schritte hinter ihnen auf. Dabei landete er unnötig hart, damit mächtig viel Gras und Erde aufspritzte.

Er ist so ein Angeber.

Piet war ein schwarz geschuppter, mittlerweile ausgewachsener Drache und maß von der Schnauze bis zur Schwanzspitze sechzig Fuß. Aus seinen Nasenlöchern kräuselte sich Rauch, als er sich Bierbauch entgegenbeugte und mit tiefer, grollender Stimme zu ihm sprach.

»Lauf nicht weg, kleiner Zwerg. Sonst ist es doch für mich viel schwieriger, mir eine kleine Kostprobe von dir zu holen. Ich hab gehört, Zwerge schmecken wie Hammel ...«

Plötzlich wurde Piet von einer kleineren Version seiner selbst umgestoßen – seiner Schwester Rubina. Sie war aus einer anderen Richtung herabgeschossen. Brüllend rangen die beiden Riverton-Drachen miteinander. Vereinzelt zuckten Flammen auf, während sie sich in der alten Sprache zankten. Sloane verstand zwar die Worte der Sprache nicht, mit der die Drachen geboren worden waren, aber ihr Geist konnte die Gedanken dahinter verstehen.

»Rotpiet, du hast mir versprochen, die kleinen Leute nicht mehr zu erschrecken.«

»Pah! Der Zwerg hat angefangen, Rubina. Ich hab ihn sagen gehört, dass er Angst vor mir hat. Dabei hab ich nie was getan, um ihm Angst einzujagen. Bis jetzt.« Er grinste breit und ließ die Zähne dabei aufblitzen.

Sloane übertrug eine Botschaft in die Köpfe der Drachen. »Bitte beruhigt euch. Wenn ihr beide euch streitet, sorgt ihr nur für noch mehr Angst. Den armen Zwerg werden jetzt wahrscheinlich Albträume plagen.«

Rubina zwickte ihren Bruder ein letztes Mal in den Schwanz. Er sprang mit einem spitzen Aufschrei davon.

Sloane ging zu Rubina und tätschelte ihr mächtiges Hinterbein. »Ich kann immer noch nicht fassen, wie groß ihr zwei geworden seid.«

Rubina lehnte den riesigen Kopf sanft an Sloane und gab dabei einen Laut von sich, der an ein Schnurren erinnerte.

Sloane wandte sich an die Soldaten und stellte ihnen die Drachen vor. »Diese wunderschöne Drachendame heißt Rubina. Sie ist die Vernünftigere.«

Rubina blinzelte mit großen bernsteinfarbenen Augen. »Frauen sind immer vernünftiger.« Schnaubend atmete sie einen Strahl weißen Rauchs in die Richtung ihres Bruders aus.

Sloane ging zu Piet hinüber und kraulte ihn kräftig am Kinn. »Der Große ist Rotpiet, aber ich nenne ihn nur Piet. Er ist ein bisschen ungestüm und verspielt.« Sie nickte Bierbauch zu. »Er hat dich darüber reden gehört, dass du Angst vor ihm hast. Und ob du’s glaubst oder nicht, das hat seine Gefühle verletzt. Deshalb ist er so angestürmt.«

Mürrisch betrachtete der Drache den Zwerg, dem die Knie schlotterten. »Entschuldige, kleiner Zwerg. Du kannst weglaufen, wenn du willst.«

Rubina grollte in der alten Sprache. Dampf schoss aus ihrer Schnauze. »Versprich ihm, dass du ihn nicht fressen wirst!«

Piet schaute zu Boden und seufzte. »Keine Sorge, Zwerg. Ich werde dich nicht fressen. Bestimmt schmeckst du widerlich.«

Bierbauch trat unsicher vor. »Piet, ich wollte dich nicht verärgern. Ist nicht vernünftig, sich vor etwas zu fürchten, von dem andere sagen, es wäre ... äh ...«

Kopfschüttelnd wandte sich Rubina an Sloane. »Tun sich alle Männer so schwer damit zu sagen, was ihnen durch den Kopf geht?« Sie wandte sich an den Zwerg. »Mein Bruder nimmt deine Entschuldigung an.«

Rubina versetzte Piet einen Stups mit dem Kopf. »Und ich muss mich einfach damit abfinden, dass du nur aus Muskeln bestehst und als dich als Mann einfach manchmal dumm benimmst.«

Piet schaute auf und schenkte seiner Schwester ein breites Grinsen.

»Also gut, Leute«, ergriff Sloane das Wort. »Marschieren wir weiter zum Übungsgelände. Wir haben eine Menge Taktiken auszuarbeiten und einzuüben.«

Einer der menschlichen Soldaten brummte: »Und wir müssen uns überlegen, wie wir die Sumpfkatzen und die Wölfe davon abhalten, sich gegenseitig umzubringen.«


Ärger mit dem ersten Protektor



Malphas hievte sich einen großen Sack über die Schulter und grinste, als er den Pfad hinunterstieg, der zur nächsten Aufzuchtgrube führte. Sein Meister hatte ihm gerade mitgeteilt, dass die Barriere schwächer wurde und er bald die restlichen Oberweltler vernichten können würde.

Er ließ den Blick durch die Grube unter ihm wandern, hielt Ausschau nach der Aufzuchtmeisterin. In der Niederwelt herrschte nie vollständige Dunkelheit. An den Wänden der Höhlen wucherte eine weiß leuchtende Flechte. Auch Dampf, der aus einigen der heißen Quellen aufstieg, steuerte natürliches Licht bei. Aber selbst ohne all das hätte Malphas die Körperwärme aller Lebensformen zu sehen vermocht, die durch die Höhlen kreuchten und fleuchten.

Er holte aus dem Sack einen der Dämonen hervor, die er unterwegs bewusstlos geschlagen hatte. Mit einer flinken Klauenbewegung schlitzte Malphas die Kehle seines hilflosen Opfers auf und warf es in die Grube. Die Körperflüssigkeit des Dämons ergoss sich auf den Boden.

Nach einer kurzen Weile bestätigten die Geräusche sich verschiebenden Gesteins und ein Beben der Erde, was Malphas nicht sehen konnte. Der Brüter war erwacht.

Plötzlich brach der Boden der Grube auf, und aus der Tiefe kroch ein riesiges, wurmähnliches Wesen empor. Das Geschöpf war sechs Fuß dick, 100 Fuß lang und von Schleim bedeckt. Am Kopf prangte ein Kreis winziger, hornartiger Fortsätze, mit denen es sich durch den Boden fraß.

Muskeln bewegten sich wellenförmig und beförderten es überraschend schnell auf den blutenden Dämon zu. Das vordere Ende der Kreatur dehnte sich, ein langer, schlauchartiger Fortsatz kam zum Vorschein, und mit einem jähen Luftzug verschwand der tote Dämon in dem riesigen Wurm. Die Farbe der schleimigen Haut der Kreatur veränderte sich von einem Grauton zu einem gelblichen Weiß. Die Muskeln spannten sich, und das Hinterteil rückte näher zur Vorderseite, bis das Geschöpf nur noch eine Länge von etwa zwanzig Fuß aufwies.

Und als es sich zusammenzog, hinterließ es eine Spur ledrig anmutender Eier.

Der Brüter grub sich wieder in den Boden. Zurück blieb eine Geruchsmischung aus Ammoniak und Schwefel.

Malphas knurrte die Dämonen an, denen er befohlen hatte, ihm zu folgen. »Sammelt die Eier ein und bringt sie zur Brutstätte.« Ein Dutzend Dämonen wieselte an ihm vorbei und kletterte die Wände der Grube hinunter. »Und wenn ich einen von euch dabei erwische, wie er die Eier frisst, werdet ihr Futter für den nächsten Brüter.«

Malphas grinste.

Meine Truppen werden bald mehr als ausreichend dafür sein, was kommt.
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Sloane atmete tief ein und ließ die Gerüche des Markts von Aubgherle auf sich wirken. Der Duft von frisch gebackenem Brot und Wagen mit Gewürzen weckte immer wieder liebe Kindheitserinnerungen.

Aber an diesem Tag ging es nicht ums Einkaufen. Es ging um Ausbildung – insbesondere musste sie ihre Tiere dazu ausbilden, sich unter Menschen zu beherrschen.

Silver, ihre vertrauteste Sumpfkatze, stupste sie an der Hüfte und gab einen kehligen Laut tief aus der Brust von sich. »Die Sumpfkatzen benehmen sind. Aber die Wölfe lassen sich ablenken.«

Sloane kraulte Silver hinter den Ohren und schaute zu dem halben Dutzend Wölfe, das sich in Richtung der Kochstellen bewegte. Sogar ihr fiel es schwer, nicht auf den Duft von gebratenem Fleisch zu achten. Dennoch übermittelte sie den Tieren eine gedankliche Ermahnung. »Grauwind! Sorg für Ordnung bei deinem Rudel. Die Bürger wissen zwar, dass ihr jetzt zu unseren Armeen gehört, aber es könnte sein, dass sich noch nicht alle daran gewöhnt haben. Ich will keine Missverständnisse.«

Der Rudelführer kläffte seinen Gefährten zu. »Weg vom Essen der Zweibeiner. Wir dürfen nicht zulassen, dass uns die Katzen dumm aussehen lassen. Achtet vorerst nicht auf eure Nasen.«

Ein Tier des Rudels knurrte. »Wir wären dumm, wenn wir das Essen der Zweibeiner nicht probieren. Ich bin nicht so pingelig wie diese schwarzpelzigen Faucher.«

Die Käufer und Verkäufer beäugten die Wölfe argwöhnisch, als sich die Vierbeiner zwischen den Ständen hindurchschlängelten. Aber nur Sloane konnte die Unterhaltung der Tiere hören. Für alle anderen bestand die Verständigung des Rudels nur aus einer Reihe von Knurren, Kläffen und einem gelegentlichen Winseln.

Einer der Wölfe wich einem rollenden Wagen aus und stieß dabei mit einer Sumpfkatze zusammen, die ihn prompt anfauchte. Sloane erinnerte sie alle erneut daran, dass sie miteinander auskommen mussten. Darin bestand ihre wohl größte Herausforderung. Sie musste dafür sorgen, dass große Gruppen verschiedener Arten zusammenarbeiteten und sich abstimmten, damit sie gegen einen gemeinsamen Feind wirkungsvoll sein würden.

Einer von Sloanes Ringen vibrierte mit einer Nachricht von ihrem Vater.

Throll. Sloane, du bist in Aubgherle, richtig?

Sie tippte eine Antwort. Ja, ich bin in der Stadt.

Kommen jetzt gleich zu unserem alten Bauernhaus. Wir brauchen deine Fähigkeiten.

Bin gleich da.

Sloane übermittelte ihren tierischen Begleitern eine Nachricht. »Lasst uns ein Stück laufen. Folgt mir – und lasst euch nicht ablenken.«
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Während die Tiere draußen von einigen äußerst nervösen Knechten gefüttert wurden, nahm Sloane in ihrem ehemaligen Wohnzimmer bei ihrem Vater und dem neuen Protektor von Aubgherle Platz, einem Mann namens Jakow.

»Erzähl ihr, was passiert ist«, forderte ihr Vater Jakow auf.

Der Mann nickte. »Anscheinend ist einer der verschwundenen Buschzauberer der RAM, ein Mensch namens Garth, vor ein paar Tagen zu seiner Familie zurückgekehrt. Da eure Familie in Burg Riverton eingezogen ist, hatte die Familie begonnen, diesen Hof zu bewirtschaften ...«

Ein gedämpfter Schrei und ein Poltern drangen aus einem der Schlafzimmer.

Jakow schwenkte abwiegelnd die Hand. »Ich habe den Verbrecher im Zimmer nebenan gefesselt. Euer Vater wollte, dass Ihr anwesend seid, bevor ich ihn weiter verhöre.«

»Was hat er getan?«

Der Protektor schürzte die Lippen. »Gestern hat Garth am helllichten Tag seinen jüngsten Bruder getötet und versucht, auch seinen eigenen Vater umzubringen. Zum Glück konnten die Knechte den Übeltäter zu Boden ringen. Danach haben sie mich gerufen. Wie Ihr vermutlich wisst, hat Fürst Riverton darum ersucht, verschwundene Zauberer, die gefunden werden, zu Burg Riverton zu bringen.«

Die Knöchel von Sloanes Vater knackten, als er die Hände zu Fäusten ballte. »Aber zuerst verhören wir ihn. Und deshalb bist du hier, Sloane.« Er wandte sich an Jakow. »Hol ihn herein. Bringen wir es hinter uns.«
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Zum dritten Mal fragte Vater: »Warum hast du deine eigene Familie angegriffen, Garth?«

Der zerzauste Buschzauberer starrte mit ausdrucksloser Miene ins Leere und zeigte bei der Frage keine Regung. Vielleicht nahm er sie nicht einmal wahr. Denn als Sloane in seinen Geist blickte, fand sie nur tiefe Schwärze darin vor.

Sie übermittelte ihrem Vater in Gedanken einen Vorschlag, der vielleicht helfen würde, Garths Kontrolle über seine Gedanken zu lockern.

Die offene Hand ihres Vaters pfiff durch die Luft und klatschte mit solcher Wucht auf Garths Wange, dass er den Mann samt Stuhl zu Boden schickte.

Und einen Augenblick lang entwischte der eisernen Kontrolle im Kopf des Mannes eine Flut von Bildern. Sloane schnappte sie mit einem entsetzten Japsen auf. Dann kehrte die Dunkelheit in seinen Geist zurück und kappte den Strom der Gedanken.

»Was ist?«, sagte ihr Vater und bedachte sie mit einem besorgten Blick. »Hast du etwas gesehen?«

Sloane schaute zu ihm auf. Tränen trübten ihre Sicht. »Mit dem Mann stimmt etwas nicht. Er ... ist nicht, was er zu sein scheint.«

Ihr Vater kniete sich vor sie. »Sag es mir. Was hast du gesehen? Ich muss es wissen.«

Sloane holte tief Luft, doch der Knoten der Angst, der sich in ihrer Magengrube eingenistet hatte, wollte sich nicht lösen. »Ich konnte nur kurz etwas wahrnehmen. Da waren gequälte Schreie. Ich habe die Nägel von Kreaturen gespürt, die mich in Stück gerissen haben. Und dann ... dann habe ich gesehen, was er eigentlich vorhatte. Ich habe dich gesehen, Vater. Und Mutter und Zenethar und mich selbst. Wir haben alle auf diesem Boden hier gelegen. Unsere Eingeweide waren überall verteilt, und diese ... diese Bestie hat in unserem Blut gebadet.«

Sloanes Vater bückte sich und küsste sie auf die Stirn. »Geh nach draußen. Du willst nicht bezeugen, was ich gleich tun werde. Aber vor seinem Tod gibt der Mann hoffentlich preis, wer ihn darauf angesetzt hat.«

Sloane nickte und verließ das Bauernhaus. Bevor sich die Tür hinter sich schloss, hörte sie ihren Vater sagen: »Jakow, hol mir einen Hammer.«
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Ryan ließ den Kopf auf das Kissen senken. Doch trotz aller Erschöpfung entzog sich ihm der Schlaf in letzter Zeit hartnäckig. Und wenn er doch einschlief ... nun, dann plagten ihn offenbar Albträume. Arabelle hatte ihm davon erzählt, obwohl er sich selbst nicht an sie erinnern konnte. Obwohl sie ihn nachts heilte, zermürbte ihn die Belastung allmählich. Er verlor Gewicht und litt ständig unter Kopfschmerzen.

Ryan rollte sich zu ihr. Sie schlief friedlich. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in einem langsamen, gleichmäßigen Takt. Als ihm eine blasse Sommersprosse auf ihrer Nase auffiel, lächelte er. Selbst ihre kleinen Unvollkommenheiten empfand er als wunderschön. Er hatte gerade die Hand ausgestreckt, um ihr eine verirrte Strähne des dunklen Haars aus dem Gesicht zu streichen, als sie abrupt die Augen aufriss. Erschrocken zog er die Hand zurück.

Statt der warmherzigen, gefühlvollen Augen, die er so liebte, starrte er in weiße Kugeln. Ihr gesamter Körper begann zu leuchten. Ranken weißer Energie zuckten wie Blitze über ihren Leib.

Als er schon um Hilfe rufen wollte, verpuffte die Magie, und Arabelle ergriff seine Hand.

Sie heftete einen entsetzten Blick auf ihn. »Wir müssen den ersten Protektor retten!«
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»Arabelle«, sagte Aaron, »kannst du uns wirklich nichts Genaueres sagen?«

Arabelle umklammerte die Zügel, während sich ihre Pferde den Weg durch den Gebirgspass bahnten. Wie immer bei ihren Visionen hatte sie sich auch bei dieser danach bang und unsicher gefühlt. Sogar nun, zwei Tage später, lasteten die Bilder immer noch schwer auf ihrem Gemüt. Ihre Hellsicht war zugleich eine Gabe und ein Fluch.

Ihr Volk, die Imazighen, hatten schon öfter Seher hervorgebracht – Menschen, die sehen konnten, was an entfernten Orten geschah. In der Regel handelte es sich bei den Visionen um eine Vorhersage von etwas, das bevorstand, doch Arabelle fand sie selten nützlich. Die Bilder neigten dazu, unvollständig und rätselhaft zu sein.

»Ich wünschte, ich könnte mehr sagen, aber es war undurchsichtig. Eher ein ... ein Wissen als Hellsicht. Ich weiß nur, dass der erste Protektor angegriffen wurde. Und es hat sich angefühlt, als würde es in diesem Augenblick oder sehr bald geschehen.«

Einer der Zwerge ihrer Begleitgarde trieb sein Gebirgspony neben sie. »Frau Heilerin, ich will nicht respektlos sein, aber könnten es nicht auch Bilder von etwas gewesen sein, das sich vor Jahrhunderten zugetragen hat? Vielleicht bei seinem Kampf gegen die Dämonen oder so. Der Protektor ruht seit langer, langer Zeit sicher und gesund in ein und derselben Höhle.«

Arabelle schüttelte den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Ich habe ihn in der Höhle gesehen, und dort wurde er angegriffen. Und ich weiß, dass es jetzt war oder bald passieren wird. Ich ... weiß es einfach.«

Aaron öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Sloane hob die Hand. »Entschuldige, Arabelle. Mein Verlobter scheint fest entschlossen zu sein, dich mit einem Haufen Fragen zu löchern. Wenn es dir recht ist, beantworte ich eine, die offenbar gerade am dringendsten ist.« Sie drehte sich im Sattel und sah Aaron an. »Ja, ich habe Hühnchen mitgebracht, falls du hungrig wirst.«

Während die Pferde die Schritte einen breiten Abhang hinunter beschleunigten, ritt Ryan neben Arabelle. »Hast du für mich Hühnchen mitgebracht?«

Sie grinste. »Du wirst dich mit Hammelfleisch begnügen müssen.«
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Ryan saß im Schneidersitz in der Höhle des ersten Protektors und betrachtete eingehend den schimmernden Kokon aus Energie, der den berühmten Zauberer umgab. Dank seiner einzigartigen Sicht konnte er die unsichtbaren Fäden der Magie um den Mann sehen. Es handelte sich um ein komplexes Gebilde mit so geschickt verwobenen Energieknoten, dass sie keine Manipulation von außen zuließen. Jeder einzelne Faden unterhielt eine symbiotische Beziehung zu den Fäden um ihn herum. Aber als Ryan den pulsierenden Strängen folgte, konnte er den jeweiligen Zweck erahnen, und allmählich nahm sein Verständnis für den Aufbau des Kokons Gestalt an.

Aaron und die Zwerge hielten draußen Wache, Arabelle und Sloane hingegen befanden sich bei ihm in der Höhle. Arabelle für den Fall, dass Heilung in irgendeiner Form benötigt wurde. Sloane, um den Körper des Protektors mit ihren eigenen besonderen Fähigkeiten zu untersuchen.

Plötzlich japste Sloane. »Ich habe ihn gehört! Er ... er leidet unter gewaltigen Schmerzen.«

»Meinst du, ich kann helfen?«, fragte Arabelle.

»Den Versuch ist es wert.«

Arabelle trat vor. Ihre Heilenergie ballte sich um sie herum zu einer weißen Wolke, die nur Ryan sehen konnte. Sie streckte den Arm aus und ließ die Handfläche nur Zentimeter über dem ersten Protektor schweben. Energie strömte als zartes Rinnsal von ihren gespreizten Fingern. Sie umhüllte zwar vollständig den schimmernden Kokon, der den uralten Zauberer schützte, konnte jedoch nicht den magischen Schutzschild durchdringen.

Ryan wollte Arabelle gerade raten, aufzuhören, als der Schild einen Lidschlag lang flackerte – im selben Augenblick verschwand die gesamte Heilenergie abrupt im Kokon.

Arabelle taumelte rückwärts und wäre beinah gefallen. Mit weit aufgerissenen Augen und einem matten Lächeln sah sie Ryan an. »So was habe ich noch nie gespürt. Es war, als würde meine gesamte Heilenergie zuerst abgehalten und dann auf einmal eingesaugt.«

Ryan wandte sich an Sloane. »Ist ...«

»Schhh!« Sloane hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Mit einem Schulterzucken richtete Ryan die Aufmerksamkeit wieder auf den Kokon. Diesmal fielen ihm Teile des Gebildes auf, die ... beschädigt wirkten. Er ging näher hin, und tatsächlich ...

Da. Ein ausgefranster Rand.

Und dort. Noch einer.

Die magischen Energieströme wurden dünner. Das Geflecht begann, sich zu entwirren.

Ryan schloss die Augen, benutzte ausschließlich seine magischen Sinne. Ohne die schillernden Lichter, die seine Sicht beeinträchtigten, konnte er deutlicher den dicht gewobenen Schutzschild aus magischen Fäden erkennen. Er pulsierte im Einklang mit dem Herzschlag des ersten Protektors, als würde er seine Kraft von ihm selbst beziehen. Mit nach wie vor geschlossenen Augen bewegte sich Ryan um den Kokon herum und untersuchte jeden Quadratzentimeter davon.

Schließlich entdeckte er einen auffälligen Faden, einen dicken, pulsierenden grauen Strang, der tief in die Erde verlief. Den Zweck konnte er nicht mal erahnen.

Als er die Lider öffnete, starrte Sloane ihn an.

»Was ist?«, fragte er sie.

»Er hat zu mir gesprochen. Er dankt ›der Heilerin‹ für ihre Bemühungen, meint aber, die Heilung würde nur für kurze Zeit aufschieben, was unvermeidlich ist.« Ihr Gesichtsausdruck wurde verkniffen. »Er behauptet, am Abgrund zu stehen. Ihn suchen dieselben Albträume heim, die ich in dir gesehen habe.

Außerdem sagt er, dass ›Seders Erzmagier‹ – das bist du – Führung braucht, die er selbst nicht bieten kann. Er sagt, du musst jemanden namens Nicnevin aufsuchen. Und zwar ›jenseits des Endes der Welt‹.«

Ryan kratzte sich am Kinn. »Hat er dir auch verraten, wer dieser Nicnevin ist und warum ich ihn aufsuchen muss?«

Die Antwort kam von Arabelle. »Nicnevin ist eine Sie, kein Er. Sie ist eine uralte Elfenkönigin.«

Ryan zog die Augenbrauen hoch. »Woher weißt du das?«

Sloane lachte. »Vor Jahren hatte sie ein Buch mit dem Titel Nicnevin. Ein dicker Schmöker, der die Ankunft der Dämonen und anderer Dinge vorhersagt.«

Mit überraschter Miene wirbelte Arabelle zu Sloane herum. »Davon habe ich dir nie erzählt ... oh! Du hast wieder meine Gedanken gelesen, oder?«

»Hoppla.« Sloanes Wangen röteten sich. »Ich ...« Plötzlich legte sie den Kopf schief und drehte sich wieder dem Podest zu. »Seid alle ruhig.«

Ryan folgte ihrem Blick und sah, wie eine Ranke der Magie tief aus dem Inneren des Kokons entwich. Das Licht in der Höhle wurde trüber, und eine krächzende Stimme hallte durch die kleine Kammer.

»Sei gegrüßt, meine Enkeltochter. Ich wünschte, ich könnte dich mit eigenen Augen sehen, aber ich fühle mich allein durch deine Anwesenheit gesegnet und danke dir dafür. Sag deinem Vater, es würde mich erfreuen, wenn er den letzten Wunsch eines Sterbenden erfüllt und dem Sohn, den er nach mir benannt hat, meinen Familiennamen zurückgibt. Du kannst ihm auch sagen, dass deine geplante Verbindung meinen Segen hat und ich mich sehr freuen würde, noch von dir etwas darüber zu hören, bevor ich gehe.«

Sloane lauschte schweigend. Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Erzmagier des Seder. Ich habe vor über fünf Jahrhunderten eine Vision von dir gesehen und bin froh, endlich auch deine Gegenwart zu spüren. Obwohl ich das Böse schmecken kann, das nach dir sucht. Begeh nicht dieselben dummen, von Stolz verursachten Fehler wie ich.

Meine Enkelin hat wahr für mich gesprochen. Such nach Nicnevin. Du musst die verrückte Elfin erreichen und von ihr lernen. Ich nehme in dieser Kammer eine weitere Gefolgsfrau Seders wahr. Nimm sie mit, denn sie wird Nicnevin überzeugen. Ohne sie kann dir deine verwirrende Aura zum Verhängnis werden.«

Ryan sah Arabelle an, die mit ernster Miene nickte.

»Unterschätzt nicht die Gefahr, die diese Elfin verkörpert. Sie ist die wahrscheinlich mächtigste Zauberin, die je in Trimoria gewandelt ist. Wenn auch nur die Hälfte davon stimmt, was sie angeblich getan hat, ist sie über alle Maßen gefährlich. Und wenn man den Gerüchten glauben darf, wurde ihre Macht von einem der großen Geister gegen sie gewandt und hat sie in den Wahnsinn getrieben.

Die Zeit ist für euch alle knapp. Die Fäden des Schicksals von ganz Trimoria liegen in deiner Hand. Wenn du das Unvermeidliche hinauszögerst, werden sie sich alle auflösen. Geht jetzt!«


Lilith



Auf einem aus poliertem Granit gehauenen Thron schloss Lilith die Augen und entsandte den Geist in die Welt über ihr. Sie spürte die pulsierende Energie der magischen Barriere und schmeckte die Kräfte, die an ihrer Erschaffung mitgewirkt hatten. Die Macht Seders schwang noch darin mit.

Der Gedanke an ihn erinnerte sie daran, wie anders ihr Leben einst gewesen war. Es lag Tausende Jahre zurück, dass Lilith zuletzt Umgang mit einem ihrer Brüder gehabt hatte. Dennoch fühlten sich die Erinnerungen an, als wäre es erst gestern gewesen ...

»Seder, ich verstehe dich nicht. Du verbringst so viel Zeit damit, unbedeutende Kreaturen in anderen Welten zu beobachten, während ich mir deine Aufmerksamkeit kaum lang genug sichern kann, um ein Gespräch mit dir zu führen.«

Der abwesende Ausdruck im Gesicht ihres Bruders schwand, und er wandte sich ihr mit einem Lächeln zu. »Meine liebe Lilith, es liegt in deiner Natur, dich um andere zu kümmern. Du solltest versuchen, über unser Reich hinauszublicken. Es gibt so viele, die unsere Hilfe brauchen. Ich habe dir gezeigt, wie du deinen Geist entsenden und auf dich aufmerksam machen kannst. Übe Einfluss aus und vermittle Wissen, junge Schwester. Das ist unser Weg.«

Dann wandte er sich von ihr ab, und sein Blick wurde wieder abwesend. Lilith blieb allein zurück und fühlte sich leer.

Lilith seufzte. Sie wünschte, sie hätte die Geduld gehabt, ihren stillen Bruder zu erreichen. Er ließ sich so selten zu großen Gefühlen hinreißen. Außer natürlich, wenn es um Sammael ging. Nur ihr ungestümer Bruder konnte Seder dazu bringen, die Beherrschung zu verlieren.

Seders Augen loderten vor Wut. »Wie kannst du es nur wagen! Wieso musst du unbedingt Chaos säen, wenn du weißt, dass es letztlich zur Vernichtung derer führt, die wir anleiten?«

Sammael schnaubte höhnisch. »Ich dachte, du interessiert dich dafür, Wissen weiterzugeben. Was kümmert es dich, welches Wissen ich diesen Kreaturen vermittle? Ich habe ihnen die Fähigkeit verliehen, ihre Feinde restlos zu vernichten. Ich bin stolz darauf, was sie vollbringen.«

Lilith schüttelte den Kopf. »Sammael! Du hast dieser Welt die Schlüssel zu ihrer eigenen Zerstörung gegeben. Kennst du keine Rücksicht auf ihre Fäden des Schicksals?«

Sammael grinste spöttisch und deutete mit dem Daumen auf Seder. »Du klingst schon wie er. Diese Kreaturen sind zum Töten geschaffen. Warum sollte man sie nicht dazu anstacheln, ihren niederen Instinkten zu folgen? Ja, ich möchte sehen, wie sie ihr Schicksal erfüllen – aber wer will behaupten, das wäre nicht ihr Schicksal? Und nicht nur das Schicksal dieser Welt.« Er lächelte. »Stell es dir nur vor. Eine Welt nach der anderen voll Chaos und Zwietracht, zusammenbrechende Zivilisationen, Kriege zwischen den Arten ... sogar Kriege zwischen Welten! Wie aufregend das wäre!«

Seder scharte Macht in sich. »Bruder, das lasse ich nicht zu. Ich werde verhindern, dass es noch einmal geschieht.«

Sammael lachte. »Du kannst das Chaos nicht aufhalten, Bruder.«

Ihre Brüder hatten beide jeweils auf ihre Weise recht gehabt. Aber letztlich hatten nicht sie Lilith dazu gebracht, sich zu ändern. Der Funke, der Liliths Schicksal veränderte, ging von einem völlig anderen Wesen aus.

Von einer Elfin namens Nicnevin.

Lilith hatte Jahrtausenden im Geisterreich gelebt und nach einem Grund für ihre Existenz gesucht. Ihre Anhänger auf den Welten, die sie berühren konnte, waren ihre einzigen Schätze. Aber auch, wenn sie die geistige Verbindung als bedeutsam empfand, sie wollte mehr.

Es trat unerwartet ein. Sie spürte es, verstand es aber nicht, als die Fundamente der Geisterwelt erbebten. Etwas Neues hatte sich ereignet.

Lilith entsandte die Sinne über das Geisterreich hinaus. Mühelos fand sie die hellen Leuchtfeuer der Macht ihrer Brüder. In ihrer Nähe schimmerte ein weiteres Licht, nur ein schwacher Funke. Lilith schloss sich ihnen an – ihren beiden Brüdern und dem zerbrechlichen Wesen, das zwischen ihnen kauerte.

Seder und Sammael zankten sich wie üblich.

»Das ist dein Werk, mein Bruder!«, sagte Sammael und hob das zusammenzuckende blonde Geschöpf an einem Arm hoch. »Du hast dieses Wesen hierhergeholt, um irgendeinen Vorteil zu erlangen, das weiß ich.«

»Ich habe nichts dergleichen getan. Offensichtlich steckst du dahinter, Sammael.«

Während ihre Brüder stritten, löste Lilith die Kreatur sanft aus dem Griff ihres Bruders und hielt sie in den Armen. Das arme Ding, ein Weibchen, hatte Mühe zu atmen. Was für ein Geschöpf war das? Und warum war es hier?

Lilith entsandte die Sinne in den Geist der zerbrechlichen Kreatur und durchforstete ihre Erinnerungen.

Der Name des Wesens lautete Nicnevin. Eine Elfin, wie Lilith den Erinnerungen entnahm – ein wunderschönes Volk, das Lilith nur zu gern kennenlernen wollte. Dann stieß Lilith auf eine Erinnerung, die sie erstaunt japsen ließ.

Nicht Liliths Brüder hatten diese Elfin hergeholt. Irgendwie hatte sich Nicnevin selbst an diesen Ort gebracht!

Ein schwacher Gedanke wurde in Liliths Geist übertragen. »Ich verliere mich hier ... bitte ... lass ... mich ... gehen ...«

Lilith ließ die Elfin los und trat einen Schritt zurück. »Du bist frei, wenn du das willst.«

Die Elfin schnappte nach Luft und nickte. Dann leuchtete sie vor Kraft auf und verschwand.

Lilith sah sich suchend in der Geisterwelt um. Es gab wieder nur sie und ihre Brüder. Aber obwohl sich die Last ihrer Einsamkeit wie ein Leichentuch anfühlte ... war sie gerade ein bisschen leichter geworden.

Sie hatte etwas bezeugt, das sie nicht für möglich gehalten hatte. Und es verlieh ihr Hoffnung. Hoffnung und die Sehnsucht nach Veränderung. Und das dank einer völlig unbedeutenden Kreatur.

Lilith dachte an jenen Tag vor Tausenden von Jahren zurück, als sie beschlossen hatte, ihrem Leben in der Geisterwelt zu entsagen. Sie hatte es damals nicht bereut und tat es immer noch nicht. Lilith hatte sich zu jenen gesellt, die sie im stofflichen Universum wahrhaftig liebten. Gewiss, ihre Kräfte auf dieser Daseinsebene waren nur ein Schatten derer, die sie in der Geisterwelt besaß, doch das Opfer war es wert gewesen. In dieser Welt war alles möglich, was sie wollte – solange sie ihre Anhängerinnen hatte.

Und sie hatte viele davon. Obwohl ihre Brüder versuchten, ihre Welt zu beeinflussen, behielt sie durch ihre körperliche Anwesenheit hier mühelos die Oberhand. Und im Verlauf der Zeit hatte sie sich ein umfassendes Gefolge hingebungsvoller Anhängerinnen aufgebaut. Zu den ersten ihrer Untergebenen wurden die Elfen, doch letztlich hatten sich ihr Vertreter aller intelligenten Arten angeschlossen.

Allerdings nur Frauen. Sie erwiesen sich als die Stärkeren, wie es Lilith geahnt hatte. Frauen erkannten und fühlten die Weisheit von Liliths Vorgaben. Sie verstanden die Torheit einer von Männern beherrschten Gesellschaft. Und durch Liliths Einfluss lernten sie die Wahrheit kennen. Liliths Wahrheit.


Die drei Titanen der Macht



Vor 571 Jahren

Lilith hatte ihr geistiges Auge über die Ebenen der Oberwelt entsandt, als ihre Sinne von einer Gegenwart erschüttert wurden, die sie seit Jahrtausenden nicht mehr unmittelbar gespürt hatte.

Sammael.

Offenbar war er der Geisterwelt auf dieselbe Weise entkommen wie sie vor Tausenden von Jahren. Aber warum hierher? Von den Tausenden und Abertausenden möglichen Orten, die er hätte wählen können, warum ausgerechnet in ihre Welt?

Zornig ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie weigerte sich, nach ihm zu suchen, und hoffte, er würde umgekehrt nicht nach ihr Ausschau halten. Vielleicht könnten sie nebeneinander bestehen und jeweils über einen Teil dieser Welt herrschen.

Aber damit irrte sie sich. Innerhalb von wenigen Jahren – ein Wimpernschlag für jemanden wie Lilith – gelang es Sammael, eine Heerschar von Anhängern anzulocken. Sie hörte die Schreie der Gewalt, als sich das Land für den Krieg wappnete, und sie fürchtete um ihre eigenen Untertanen. Lilith verlangte von ihnen, sich in die tiefsten Abgründe der Niederwelt zurückziehen und Sammael seinen Kriegen und seiner Zerstörung zu überlassen.

Doch sie wusste, das würde nicht reichen. Letzten Endes würde Sammael sein Augenmerk auf jene richten, an denen Lilith etwas lag.

Es war an der Zeit, einen Plan zu schmieden.
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Lilith streichelte die Wange der blassen Elfin mit dem pechschwarzen Haar und nahm die Wärme der strahlenden grünen Augen dieses Wesens in sich auf.

»Anarane. Ich habe eine heilige Aufgabe für dich.«

Die Elfin hatte einen verträumten Ausdruck im Gesicht. »Was immer Ihr wünscht, Herrin.«

Lilith holte einen eigroßen Diamanten aus ihren Gewändern hervor. Der Stein versprühte ein blau-weißes Licht, das die Düsternis der von Fackeln erhellten Höhle durchdrang. »Liebste, wie lange hast du gebraucht, um diesen Kristall aufzuladen?«

Als Anarane den Diamanten betrachtete, schlich sich eine grünliche Schattierung in ihre blassen Züge. Sie sah aus, als müsste sie sich übergeben. Ohne den Blick von dem leuchtenden Kristall abzuwenden, erklärte sie: »Herrin, ich habe volle drei Jahren dafür gebraucht.« Sie schlug die Augen nieder. »Ich war im Leben noch nie so erschöpft wie beim Aufladen dieses Steins.« Als sie zu Lilith aufschaute, glitzerten Tränen an ihren Wimpern. »Bitte, Herrin. Sagt nicht, ich muss es noch mal tun. Ich glaube, dass ich es ertragen könnte.«

Lilith lächelte und bedeutete ihrer Untertanin, ihr zu folgen.

Mit dem Diamanten in der Hand näherten sie sich einem in das dichte Gestein einer Höhlenwand gehauenen Bogen. Er maß fünfzig Fuß in der Breite und zwanzig in der Höhe. Hunderte runde Ausnehmungen begrenzten ihn, er führte nirgendwohin. Er umschloss lediglich das glatte Gestein der Felswand.

Lilith platzierte den leuchtenden Diamanten in einer der Ausnehmungen, dann drehte sie sich Anarane zu. Sie bückte sich, küsste die Elfin auf die Stirn und übertrug dabei einen Strom von Macht auf sie. Die Elfin taumelte. Sie presste die Lider fest zusammen. Energie überzog funkensprühend ihren Körper.

Dann stand sie still und öffnete die Augen wieder. Sie hatten sich violett verfärbt, und in ihnen blitzten Anzeichen der Macht, die sich in der Elfin verbarg. Ein Lächeln breitete sich in ihren Zügen aus.

Lilith zeigte auf den Diamanten im Bogen. »Meine bedeutendste Anhängerin, du musst noch mehr von diesen Kristallen suchen. Etliche mehr. Ich sehe eine Zeit voraus, in der sie gebraucht werden. Und ich verlasse mich auf deine besonderen Gaben, um sie alle mit Macht zu durchwirken. Du bist jetzt meine Hohepriesterin. Ich habe in dir Fähigkeiten erweckt, von denen du nicht wusstest, dass du sie besitzt. Dazu gehört die Macht, die Lebenskraft anderer in dich aufzunehmen. Sie wird dir es dir gepaart mit deiner eigenen ermöglichen, die Edelsteine aufzuladen, die eines Tages diese Wand füllen werden.

Geh in die Oberwelt. Wirb jede Unterstützung an, die du brauchst, und finde mehr von diesen Kristallen. Ich spüre Ablagerungen davon im Land nördlich von hier. Komm nicht zurück, bevor wir uns einig sind, dass du genug für unser Volk gesammelt hast.«

Als sich Anarane zum Gehen wandte, fügte Lilith eine Warnung hinzu. »Hüte dich vor der Gewalt, die oben tobt. Reise vorsichtig.«

Anarane nickte, bevor sie mit wallenden Gewändern schweigend die Höhle verließ.
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Vor 566 Jahren

Lilith spürte, wie Seders Hand aus der Geisterwelt herabfasste, und ein gewaltiger Energiestoß erstrahlte in der Oberwelt wie ein Leuchtfeuer. Einen Moment lang dachte sie, Seder wäre zu ihnen in diese stoffliche Welt gekommen, um sich direkt gegen Sammael zu stellen.

Dann jedoch erweiterte sie die Sinne und entdeckte eine riesige Energiemenge, die von einer Lebensform irgendwo in der Welt über ihr ausging. Obwohl die Energie nicht stabil zu sein schien, bestand kein Zweifel daran. Gewaltige Wogen von Seder und Sammaels Kräften wurden von einem der kümmerlichen Geschöpfe dieser Welt eingesetzt.

Wie kann das sein?

Eine mächtige Explosion ließ eine vernichtende Schockwelle durch die Welt rasen. Lilith brach vor Schmerz zusammen, als sie den unfassbaren Verlust an Leben in der Oberwelt spürte. Zurück blieb ein neues, vor Energie pulsierendes Objekt: eine undurchdringliche Barriere, die Trimoria spaltete und Seders Einfluss ausstrahlte.

Und Lilith konnte nichts wahrnehmen, was sich dahinter befand.
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Vor 75 Jahren

Lilith fiel auf die Knie, als sich die Welt aus den Angeln neigte. Sie fühlte sich unmöglich schwach, und zum ersten Mal in ihrem Dasein wusste sie, dass sie sich töricht verhalten hatte. In einem verzweifelten Moment unbedachter Anmaßung hatte sie mit dem einen Diamanten, den Anarane aufgeladen hatte, den Versuch unternommen, eine andere Welt zu erreichen.

Sie musste sich an der Felswand festkrallen, um sich abzustützen. Die Welt neigte sich weiter, verschob sich, schaukelte und jagte Wellen von Übelkeit durch sie.

Ich wusste, dass es nicht funktionieren würde. Ich werde nie wieder an meinen Instinkten zweifeln.

Den Diamanten hielt sie noch in der Faust, aber er war geleert, nutzlos. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er vor gewaltiger Energie geleuchtet. Mittlerweile war er kalt und dunkel. Unbrauchbar.

Lilith warf das entwertete Artefakt zu Boden und schloss die Augen. Sie spürte immer noch, wie sich die Bösartigkeit ihres Bruders in der Welt ausbreitete.

Irgendwie muss ich Sicherheit für jene schaffen, die mir am Herzen liegen.

Ein metallisches Knarren hallte durch die Höhle. Darauf folgten das Klirren von zerbrechendem Glas und menschliches Husten. Lilith drehte sich in die Richtung der Geräusche.

All die aufgewendete Energie, und statt ein Portal zu einer anderen Welt zu erschaffen, habe ich irgendetwas Erbärmliches von dort zu mir geholt.
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Vor 41 Jahren

Malphas trug einen großen Metallkäfig, von dem ein eigenartiges Summen ausging. Er wusste nicht genau, was Sammael mit dem Metall gemacht hatte. Jedenfalls war die winselnde Kreatur darin der erste je gefangene Zwinkerhund.

Er betrat mit seiner Last Sammaels Thronsaal. Sein Meister winkte ihn zu sich.

Malphas stellte den Käfig vor Sammaels Thron ab und kniete sich daneben. Der Zwinkerhund bellte und winselte, die gelben Augen vor Furcht geweitet.

»Eine erstaunliche Gabe, nicht wahr, Malphas?«, fragte Sammael. »Die Kreaturen sind instinktiv in der Lage, sich wegzublinzeln und woanders wieder zu erscheinen – aber wenn man sie mit leicht von meiner Macht durchwirktem Damantit umgibt, können sie ihm nicht entkommen.«

»Herr, darf ich fragen, warum Ihr wolltet, dass ich einen fange?«

»Nein, darfst du nicht. Aber ... du darfst zusehen.«

Sammael stieg von seinem Thron herab, öffnete den Käfig und zog den Zwinkerhund am pelzigen Kragen heraus. Dann legte er das zitternde Tier hin und drückte eine glühende Hand auf den Bauch des Tiers.

Vibrationen gingen vom Dämonenfürsten aus, und Malphas hatte Mühe, seine plötzlich einsetzenden Magenkrämpfe zu bändigen. Dem Zwinkerhund gelang das nicht – er erbrach seine letzte Mahlzeit, während er sich unter Sammaels Berührung wand.

Sammael stand auf, und die Vibrationen endeten. Dann schwenkte er die Hand zu einer der entfernten Wände des Thronsaals, wo plötzlich ein Ausgang erschien.

Der Zwinkerhund verlor keine Zeit, sprang auf und preschte darauf zu. Und als er den Ausgang passierte, verbog sich die Wand. Eine Schockwelle raste durch den Saal. Malphas wurde von den Beinen gerissen und zurückgeschleudert.

Sammaels rasselndes Lachen dröhnte durch den Raum. »Da qualche fessura sia entrato il fumo di Satana nel tempio di Dio…«

Verwirrt schaute Malphas zu ihm auf. »Herr? Ich verstehe das nicht.«

Sammael lächelte, als er wieder auf seinem Thron Platz nahm. »Durch irgendeinen Spalt ist der Rauch des Satans in den Tempel Gottes eingedrungen ... Ich werde ihnen Rauch zeigen.«

»Herr, soll ich den Zwinkerhund zurückholen?«

Sammael schüttelte den Kopf. »Nein. Mit Hilfe des Hunds selbst habe ich ihn an einen Ort geschickt, an dem er Gutes bewirken wird.«
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Gegenwart

Malphas befand sich auf dem Weg zum Thronsaal, um über den Zustand der Truppen zu berichten, als eine Explosion die Tunnel der Niederwelt erschütterte.

Vielleicht war einer der Schlüpflinge ein Platzer.

Malphas beschleunigte die Schritte, stürmte in Sammaels Thronsaal und traf auf eine Besucherin, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Eine Elfenfrau. Zu seiner Überraschung schleuderte sie ihn mit einer so wuchtigen Rückhand fort, dass es in Malphas’ Ohren klingelte.

Er rappelte sich auf die Beine und richtete sich zu voller Größe auf. Sie maß gerade mal sieben Fuß. Allerdings war offensichtlich, dass sie große Macht besaß.

Vom Thron übermittelte Sammael ihm stumm einen Befehl. »Zeig Respekt, denn du bist der Erste, der meine Schwester Lilith kennenlernt.«

Ein Anflug von Angst breitete sich durch Malphas aus. Er sank vor ihr auf die Knie und schlug als Zeichen des Respekts die Augen nieder.

Lilith streckte die Hand aus und strich mit den Fingern über seine schuppige Wange. Sie beugte sich nah zu ihm und flüsterte: »Ich könnte dich mir unterwerfen, wenn ich wollte.«

Widerstreitende Gefühle rasten durch Malphas’ Kopf. Er spürte, wie sie seinen Verstand beeinflusste ... Erst, als er sich mit Überwindung Sammael zudrehte, dessen Augen vor Macht loderten, verflog ihr Einfluss.

Lachend ging Lilith zu ihrem Bruder. Zu Malphas’ Überraschung hatte Sammael menschenähnliche Gestalt angenommen und seine Körpergröße so angepasst, dass er seine Schwester nur wenig überragte.

»Lileet, ma shlom ech?«

Lilith schwenkte wegwerfend die Hand. »Ich habe die alte Sprache abgelegt, Sammael. Auch du solltest diese neue Welt willkommen heißen und all das, was sie bietet.« Sie deutete mit dem Kopf auf Malphas. »Wie ich sehe, hast du bereits begonnen, dich auf die Kreaturen dieser Welt einzulassen. Vielleicht hast du ja gelernt, dass Zerstörung nicht zwingend der Lauf der Dinge ist.«

Sammael zog eine Augenbraue hoch. »Zerstörung soll nicht der Lauf der Dinge sein? Und das von dir, die gerade die Steinbarriere um unsere Brutstätte herum zerschmettert hat?«

Lilith zuckte mit den Schultern. »Ich habe einen direkteren Weg gebraucht. Bestimmt hast auch du die Veränderungen an der Barriere unseres Bruders gespürt. Ist das dein Werk?«

»Ich arbeite daran, ja. Seder ist gerissen und war schon immer in der Lage, Dinge auf eine Weise zu sehen, die ich nie verstanden habe. Aber er ist nicht unfehlbar. Die Barriere wird bald fallen. Dann kann ich beenden, was ich begonnen habe.«

»Sammael, was ist dein Ziel? Du musst doch erkennen, dass es keinen Grund für Krieg gibt. Ich bin überzeugt davon, dass deine Untertanen auch leben können, ohne andere zu vernichten. Und falls nicht, verändere sie. Selbst mit unseren verminderten Fähigkeiten sind wir dazu in der Lage.«

Sammaels Augen loderten, als er die Lippen verzog. »Nicht schon wieder das. Was willst du? Bist du hier, um deine Untertanen mit meinen zu vereinen? Das würde ich begrüßen, Schwester.«

Liliths Augen erstrahlten violett. »Was versuchst du zu erreichen, Sammael?«

»Was ich schon immer erreichen wollte«, zischte er. »Chaos. Zerstörung. Ich will alle in die Knie zwingen, auf dass ich als einzige Macht in allen Welten anerkannt werde. Wozu sonst sollte ich existieren? Schließt du dich mir an oder nicht? Wenn nicht, dann komm mir nicht in die Quere.«

Lilith trat mit einem Ausdruck des Bedauerns zurück und begann, ihre Macht zu bündeln. Sie erstrahlte vor Energie, bevor eine Lichtexplosion aus ihr hervorbrach – begleitet von einer Schockwelle, die Malphas erneut von den Beinen riss.

Blinzelnd starrte er dorthin, wo Lilith gestanden hatte. An der Stelle befand sich plötzlich ein perfektes Abbild von ihr aus reinweißem Stein.

Sammael knurrte, hob eine zur Faust geballte Hand und zertrümmerte die Statue. Er wandte sich Malphas zu und knurrte.

»Erzähl mir von der Armee.«
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Anarane saß lesend in einer der Nischen des Tempels, den sie selbst vor Jahrhunderten zu Liliths Ehren errichtet hatte. Von Wandleuchtern ging ein lavendelfarbener Schein aus, den die Steinwände des Tempels zurückwarfen und als warmen violetten Schimmer in jeden Raum verteilten. Nicht besonders hell, aber gewöhnliche Fackeln erlaubte Anarane nicht. Schon vor langer Zeit hatte sie festgestellt, dass Flammen Ruß freisetzen, der die makellosen weißen Oberflächen ihrer Zuflucht besudelte. Deshalb hatte sie Feuer innerhalb der Tempelmauern verboten. Zum Glück hatten sich ihre Augen längst daran gewöhnt, nur im schwachen violetten Licht zu lesen.

Nie würde sie den Augenblick vergessen, als sie erkannt hatte, dass sie auf der falschen Seite der Barriere festsaß – und die daraufhin einsetzende, tiefe Trauer darüber, von ihrer Herrin getrennt zu sein. Aber sie wusste schon damals, dass es nicht für immer sein würde und sie einen ruhigen, abgeschiedenen Ort brauchte, um die Befehle ihrer Herrin zu erfüllen. Also hatte sie mit Hilfe ihrer Rekruten und Sklaven den Bau dieses Tempels tief in den längst verlassenen Tunneln der Ta’ah veranlasst. Und seitdem befolgte sie den letzten Befehl ihrer Herrin.

Als sie in dem Buch, in dem sie las, eine Seite umblätterte, nahm sie eine Bewegung in der Höhle vor dem Tempel wahr. Mit einer kurzen Willensanstrengung ließ sie die Eingangstür aufschwingen. Dann erhob sie sich und ging ihrem Besucher entgegen.

Ein 15 Fuß großer Oger stieg die Tempeltreppe herauf. Er schleifte zwei menschliche Sklaven an ihren mit Ketten versehenen Metallkragen hinter sich her. Am Kopf der Treppe trafen sie zusammen. Anarane strich mit den Fingern über die Wangen der Menschen und kostete von ihrer Lebenskraft. Ein Schauder durchlief sie, als sich die Augen der Männer trübten, bevor sie auf den Boden zusammensackten.

Köstlich.

Sie holte einen leuchtenden Diamanten aus ihren Gewändern hervor. Er war fast vollständig aufgeladen. Sie griff auf ihre Macht als Hohepriesterin Liliths zurück und legte die Hand auf die Brust des ersten Sklaven. Es war wie ein tiefer Atemzug – sie spürte, wie die Lebenskraft des Sklaven beim Einatmen in sie strömte und beim Ausatmen weiter in den Diamanten. Dann wiederholte sie den Vorgang beim zweiten Sklaven.

Erst danach wandte sie sich dem Oger zu. »Berichte.«

Der Oger zeigte auf die beiden bewusstlosen Männer. »Sklaven wollen wegrennen. Drei weg. Einer tot. Zwei ich bringe her.« Er reichte ihr einen kleinen Lederbeutel. »Habe ich gefunden noch einen glänzenden Stein.«

»Gut.« Mit einem Fingerzeig bedeutete sie dem Oger, ihr zu folgen. »Komm mit.«

Anarane führte ihn in den Tempel und zeigte auf eine große Granitplatte im Boden mit einem daran befestigten Metallring.

»Heb das für mich an.«

Vergnügt ergriff der Oger den Metallring und zog daran. Langsam hob sich die Platte und offenbarte eine Treppe nach unten.

»Schwerer Stein ist Steinbrecher nicht gewachsen«, prahlte der Oger. »Ich großer Beweger.«

Anarane nickte. Sie sind so schlichte und missverstandene Geschöpfe.

»Das stimmt, Steinbrecher, du bist ein großer Beweger. Aber denk dran, begeh nicht den Fehler, die Sklaven zu töten.« Sie öffnete den Beutel, den er ihr gereicht hatte, und holte den Diamanten darin heraus. »Sonst stecke ich dein Leben in einen davon.«

Der Oger schüttelte den großen Kopf und knurrte. »Ich nicht böse. Bewache ich Menschen und Zwerge. Nix töten. Wenn sie sind böse, ich bringe zu dir. Und ich bringe glänzende Steine. Ja?«

Anarane nickte erneut. »Das ist richtig, Steinbrecher. Jetzt bring die Sklaven zu den Gruben der Megafüßler. Danach kommst du wieder her.«

Als sich der Oger entfernte, stieg Anarane die Treppe hinunter in den verborgenen Lagerraum. Sie entsandte einen Faden ihrer Macht in die Luft und erschuf eine Lichtkugel, deren Schein die Dunkelheit durchdrang. Obwohl sie auch ohne Licht gefunden hätte, wonach sie suchte. Am anderen Ende des Raums stand eine große Truhe aus Damantit ohne Verzierungen, Griffe, Riegel und Schloss.

Sie erinnerte sich noch an den Blick, den ihr der Zwergenschmied zugeworfen hatte, als sie ihn die Truhe vor Jahrhunderten anfertigen ließ. »Bei Seders weißem Bart«, hatte er gesagt, »ohne Schlüsselloch kann man sie nicht abschließen oder aufschließen.« Er hatte sie für verrückt gehalten.

Anarane hielt die Hand über die Truhe und sandte etwas von ihrer Energie in den versteckten inneren Schließmechanismus. Mit einem Klicken sprang die Truhe auf, und blau-weißes Licht flutete den Raum.

Mit einem Lächeln und einem stillen Gebet legte sie den vollständig aufgeladenen Diamanten in die Truhe. Dort würde er bei den Hunderten leuchtenden Edelsteinen, die sich bereits darin befanden, so lange bleiben, bis ihre Herrin ihn brauchte.


Der Drachenberg



»Sloane«, sagte ihre Mutter, »es stört mich nicht, wenn Zenethar den Namen Thariginian annimmt. Tatsächlich finde ich, darauf sollten wir alle stolz sein.«

Sloanes Vater nickte zustimmend.

»Aber ich kann auf keinen Fall gutheißen, dass Aaron und du kurzfristig heiraten – erster Protektor hin, erster Protektor her. Du bist die einzige Prinzessin, die das Volk hat. Vielleicht könnte ich in sechs Monaten die nötigen Vorbereitungen treffen und ...«

Sloane schrie frustriert auf. »Auf keinen Fall, Mutter! Wer weiß, was bis in sechs Monaten alles passieren kann?« Sie heftete einen finsteren Blick auf ihren Vater. »Du könntest es sofort vollziehen.«

Ihrem Vater klappte der Mund auf, ihrer Mutter entfuhr bei der Vorstellung ein entsetzter Aufschrei. »Wie kannst du so etwas auch nur vorschlagen? Das schickt sich nicht. Eine Prinzessin braucht eine große Hochzeit. Und eine große Hochzeit braucht Zeit. Throll, bitte erklär es deiner Tochter.«

Ihr Vater öffnete den Mund zum Sprechen, dann schloss er ihn wieder. Sein Blick schnellte von seiner Tochter zu seiner Frau und wieder zurück. Dann breitete sich ein schelmisches Grinsen in seinem Gesicht aus. »Es gibt eine Möglichkeit, wie ihr beide bekommt, was ihr wollt. Wir könnten ... es zweimal machen.«

Sloanes Herz schlug bei dem Hoffnungsschimmer schneller. Allerdings entsprach die Antwort ihres Vaters Antwort eindeutig nicht dem, was ihre Mutter erwartet hatte.

»Was?«, entfuhr es ihr mit vor Zorn blitzenden Augen.

Sloanes Vater schrak zurück. »Ich meine ja nur ... Wir könnten jetzt etwas Kleines und Formloses durchführen und später, wenn wir unsere Burg jenseits der Barriere zurückerobert haben, eine große Zeremonie für die Öffentlichkeit abhalten. Dann wären alle glücklich«, fügte er ohne große Überzeugung hinzu.

Sloane stürmte auf ihren Vater zu und umarmte ihn innig. »Oh danke, Vater. Danke, danke, danke.« Bevor ihre Mutter Einspruch dagegen erheben konnte, löste sich Sloane von ihrem Vater und schlang die Arme stattdessen um ihre Mutter. »Danke, Mutter. Ich verspreche, wenn es so weit ist, werde ich die beste Braut sein, die ihr euch wünschen könnt. Und ich werde ganz überrascht tun. Und so unschuldig sein!«

Ihre Mutter versteifte den Körper kurz, dann entspannte sie sich und erwiderte die Umarmung. Trotzdem war Sloane überzeugt davon, dass sie ihren Vater mit einem vernichtenden Blick bedachte, als sie murmelte: »Na schön. Aber dafür treffe ich keine Vorkehrungen.«
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Aaron konnte nicht glauben, dass es Sloane gelungen war, ihre Eltern zu überreden, die Hochzeit sofort zu erlauben. Tatsächlich war er so überzeugt vom Gegenteil gewesen, dass er sich nicht mal überlegt hatte, wie er es seinen eigenen Eltern beibringen sollte. Zum Glück erwiesen sie sich als empfänglich für die Idee einer zweigeteilten Hochzeit. Bedauern äußerten sie nur darüber, dass Ryan bei der »echten Hochzeit«, wie Ma es nannte, nicht anwesend sein würde, weil er und Arabelle bereits zur Suche nach Auskünften über Nicnevin nach Eluanethra aufgebrochen waren.

»Ich kann nicht fassen, dass wir es ohne deinen Bruder tun«, meinte sie, während sie seine Rüstung polierte. »Ausgerechnet jetzt muss er hinter irgendeiner Elfenkönigin herhetzen.«

Die beiden standen mit Dad in der Herzkammer der Burg. Über ihnen pulsierte das violette Licht, während sie auf Sloane und ihre Eltern warteten. Die sechs – Aaron, Sloane und ihre jeweiligen Eltern – würden die Gesamtheit der Zeremonie bilden. Nicht mal Zenethar und Rebecca wurden eingeladen, da sie das Geheimnis vermutlich ausplaudern würden.

Die nächste Hochzeit würde natürlich wesentlich größer ausfallen.

Dad schmunzelte. »Dein Sohn und seine Elfenköniginnen. Die erste bringt er um, mit der nächsten tanzt er. Schwer zu sagen, was er mit dieser anstellen wird.«

Ma runzelte die Stirn. »Es wird alles gutgehen, immerhin hat er Arabelle dabei. Ich vertraue ihr. Sie hat einen klugen Kopf auf den Schultern.«

Aaron lachte. »Aha! Also traust du Ryan nicht!«

»Das hab ich nicht gemeint. Ich sage nur ...«

Sie wurde von Throll unterbrochen, als er die Kammer betrat und volltönend sagte: »Wie ich höre, findet demnächst eine Hochzeit statt.«

Sloane und ihre Mutter folgten dicht hinter ihm. Gwens Augen erwiesen sich als gerötet und verquollen. Aubrey eilte sofort zu ihr und umarmte sie, was die Tränen jedoch prompt wieder zum Fließen brachte. Aber Aaron hatte nur Augen für Sloane. Sie trug ein schlichtes, enganliegendes weißes Kleid und hatte nie schöner ausgesehen. Als sie seinem Blick begegnete und dabei errötete, vermeinte er, sein Herz würde aus der Brust springen.

Bin ich bereit dafür?

Throll begann ohne Umschweife. Er bedeutete Aaron und Sloane, sich nebeneinander vor ihn zu stellen. Die anderen reihten sich dahinter. Beide Mütter tupften sich die Augen, während Jared durch seinen dichten Bart lächelte.

»Da es eine formlose Zeremonie wird«, sagte Throll, »erspare ich mir das Band und dergleichen.«

Sloane sah ihren Vater an und schüttelte kaum merklich den Kopf.

Er ließ die Schultern hängen. »Na schön ... ich nehme es zurück. Ich lass das Band natürlich nicht weg.« Er schaute zu den beiden Müttern. »Hat eine von euch ...«

Beide streckten ihm weiße Seidenbänder entgegen.

Throll schmunzelte. »Natürlich habt ihr welche dabei.«

Er nahm eines der ihm angebotenen weißen Bänder und wandte sich dem jungen Paar zu. »Jetzt stellt euch einander gegenüber.«

Aarons Herzschlag pochte laut in seinen Ohren, als er Sloane in die Augen sah. Die Sloane, die er kannte, war die stärkste, eigensinnigste und selbstbewussteste Frau, der er je begegnet war. In jenem Augenblick jedoch sah er in ihr eine Verletzlichkeit und Nervosität, die ihre innersten Gefühle verrieten. Ihr Kinn bebte, ihre Augen glänzten vor unvergossenen Tränen.

Aaron atmete tief durch.

Ich werde ihr nie einen Grund liefern, an mir zu zweifeln.

»Sloane Lancaster, gelobst du, von diesem Tag an zu Aaron Riverton zu gehören, in guten wie in schlechten Zeiten, in Krankheit und in Gesundheit? Ihn zu lieben und zu ehren und keine Geheimnisse vor ihm zu bewahren? Gelobst du dies vor dem Schöpfer als Zeugen?«

Tränen kullerten Sloane über die Wangen, und ihre Stimme klang brüchig, als sie sagte: »J-Ja.«

Aaron spürte, wie er selbst ruhiger wurde. Warmherzig lächelte er Sloane an, um das Gefühl auf sie zu übertragen.

»Aaron Riverton, gelobst du, von diesem Tag an zu Sloane Lancaster zu gehören, in guten wie in schlechten Zeiten, in Krankheit und in Gesundheit? Ihn zu lieben und zu ehren und keine Geheimnisse vor ihr zu bewahren? Gelobst du dies vor dem Schöpfer als Zeugen?«

»Ja.«

Sloane atmete aus und lächelte.

Feierlich hob Throll das Seidenband an. Aaron und Sloane drehten sich ihm zu und streckten ihm die Arme entgegen. Der König wickelte das Seidenband um sie und band sie locker zusammen.

»Mit diesem Band vereine ich euch. Möge es als Symbol für die Verbindung zweier Leben dienen, die zu einem geworden sind. So, wie zwei Bäume miteinander vereint werden können, vereine ich hiermit euch ...«

Gwen ließ ein lautes Schluchzen vernehmen. Aubrey umarmte sie, und beide bedeuteten Throll, fortzufahren.

Der König bedachte das junge Paar mit einem beruhigenden Lächeln. »Mögen die Wurzeln eures gemeinsamen Lebens und die Kraft eurer Liebe euch Glück und Wohlstand bescheren. Und möge nichts auf dieser Welt dieses Band zerreißen. Ich erbitte den Segen des Schöpfers, auf dass er diesen Bund heilige und dem Paar ein langes, erfülltes gemeinsames Leben schenke.«

Das violette Licht an der Decke flammte einen Herzschlag lang weiß auf.

»Als Generalprotektor und König von Trimoria erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau. Aaron, du darfst die Braut jetzt küssen.«

Aaron schlang zärtlich den freien Arm um seine frisch Angetraute, und sie teilten einen sanften Kuss, der ihn von Kopf bis Fuß wärmte.

Throll räusperte sich. »Normalerweise würde ich euch jetzt den Gästen vorstellen. Aber da euch alle Anwesenden schon seit geraumer Zeit kennen, möchte ich stattdessen das frischvermählte Paar um einen Gefallen bitten.«

Aaron und Sloane schauten zu ihm auf.

Throll blinzelte Tränen weg. »Würdet ihr eine Mahlzeit mit euren Eltern teilen, bevor ihr endgültig als Mann und Frau aufbrecht?«

Sloane warf die Arme um die Mitte ihres Vaters. »Natürlich, Vater. Für dich werde ich immer Zeit haben.«
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Als Jared beim neu aufgestellten Brunnen eintraf, wartete dort bereits eine Schlange von Schülern der Akademie. Der vorderste kniete sich gerade hin, um sich die Hände und das Gesicht im Wasser zu waschen. Die Kugel der Statue des ersten Protektors leuchtete kurz auf. Jared stellte sich hinten an, um zu warten, bis er dran wäre.

Die junge Frau vor ihm drehte sich um. »Oh, Schulleiter! Bitte, du kannst gern vorgehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, Elaine. Ich kann wie alle anderen warten, bis ich an der Reihe bin.«

Sie errötete. »Oh, du erinnerst dich an meinen Namen!«

Jared lächelte. »Ich bemühe mich, mir die Namen aller Schüler zu merken. Obwohl es neuerdings bei so vielen Neuzugängen immer schwieriger wird. Sag mir noch mal, welche Form der Magie du besitzt?«

»Meister Eglerion hat gesagt, ich werde wahrscheinlich Kampfzauberin, wenn meine Ausbildung abgeschlossen ist.«

»Kampfzauberin ... wie ich.« Jared grinste. »Versuch mal das.« Er hob die Hand und ließ funkelnde Energiebögen zwischen seinen Fingern entstehen.

Elaine hob ebenfalls die Hand, drehte die Handfläche nach oben und konzentrierte sich. Zunächst geschah nichts. Dann erschien ein Leuchten in der Mitte ihrer Handfläche. Und plötzlich schnellte ein unkontrollierter Energiestoß nach außen.

Zum Glück hatte Jared einen unsichtbaren Schild um ihre Hand angebracht. Diese Vorsichtsmaßnahme hatte er auf die harte Tour gelernt.

Elaine schnappte nach Luft. »Tut mir leid! Das wollte ich nicht.«

»Ist ja nichts passiert. Kontrolle gehört zu den am schwierigsten zu erlernenden Dingen. Aber deshalb bist du ja an der RAM. Dort bringt man dir bei, was du wissen musst.«

Sie strahlte vor Stolz – dann jedoch verblasste ihr Lächeln. »Mein Vater sagt ... er sagt, ich bin unnatürlich.«

Jared knirschte mit den Zähnen. Was für ein Dummkopf.

»Meine Liebe, du bist nichts dergleichen, und ich würde keinen weiteren Gedanken daran verschwenden. Es wird immer einen bedeutenden Platz für jemanden von gutem Charakter geben, der hart daran arbeitet, sein Wissen und seine Fähigkeiten zu verbessern. Du solltest dich auf keinen Fall für deine Gabe schämen. Sei stolz darauf, wer und was du bist.«

Das Mädchen wirkte immer noch verunsichert. »Vater sagt, ein Mädchen sollte grundsätzlich nicht zur Schule gehen und schon gar nicht Lesen und Schreiben lernen. Er meint, dadurch werden Mädchen für alles andere verdorben.«

»Dein Vater sagt das vielleicht, nur stimmt es nicht. Dass du eine junge Frau bist, hat nichts damit zu tun. Hast du gewusst, dass vor Jahrhunderten einige der mächtigsten Zauberer Frauen waren?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das wusste ich nicht.«

»Hab Vertrauen in dich, Elaine. Arbeite hart und hör auf deine Lehrer. Ich habe keinerlei Zweifel, dass du das große Potenzial ausschöpfen wirst, das ich in dir sehe.«

Abermals errötete sie und schlug die Augen nieder. »Danke, Schulleiter.«
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Jared schlenderte mit der Absicht durch das Übungsgelände, Castien zu finden. Leider strahlte er bei der Suche nach jemanden mit seinem geistigen Auge ein Leuchten ab, das er immer noch nicht unterdrücken konnte. Und die Soldaten ringsum, so gut sie auch ausgebildet sein mochten, hielten bei den Übungskämpfen inne und starrten ihn an, wenn er vorbeiging.

Seine Macht verriet ihm, dass sich Castien in der Hauptmannskaserne aufhielt, die gleichzeitig als Taktikschule für die Offiziere diente. Aaron gehörte dort zu den besten Schülern, was angesichts seiner Bestimmung als General für Trimoria wichtig war. Aber Sloane stand ihm kaum nach. Die beiden gaben ein gutes Paar ab.

Die Tür öffnete sich, als er sich näherte, und Eglerions runzliges Elfengesicht erschien. »Fürst Riverton.« Offensichtlich hatte man Jareds Ankunft erwartet.

»Eglerion, wie machst du das? Mir ist klar, dass du der Meister der Elfenkunde bist und mehr über Magie weißt, als ich es je könnte. Aber du bist kein Zauberer und scheinst trotzdem immer genau zu wissen, wann ich auftauchen werde.«

Eglerion schwenkte abwiegelnd die Hand. »Nur weil ich keine magischen Kräfte nutzen kann, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht höre, wie sie genutzt werden. Und du ... Na ja, die Energie knistert nur so um dich herum. Man kann sie gar nicht überhören. Von Ryan könntest du noch das eine oder andere darüber lernen, wie man seine Anwesenheit verschleiert. Darin ist er wesentlich besser.«

»Ich weiß, ich weiß. Raffinesse ist nicht meine Stärke.«

Castien erschien neben Eglerion. »Ah, Fürst Riverton, du bist hier. Leider konnte ich Sloane nicht finden. Weißt du, wo sie ist?«

Jared nickte. »Ich fürchte, sie ist beschäftigt. Deshalb habe ich Eglerion gebeten, sich uns heute anzuschließen. Er beherrscht die alte Sprache fließend, falls es Verständigungsschwierigkeiten gibt.«

»Beschäftigt?« Castien schaute skeptisch drein. »Kaum vorstellbar, dass sich Sloane eine solche Gelegenheit entgehen lässt. Was könnte wichtiger sein als die Drachen?«

Jared verlagerte unbehaglich das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Ich fürchte, es ist eine persönliche Angelegenheit. Sie darf nicht gestört werden.«

»Betrifft diese persönliche Angelegenheit auch den jungen Aaron? Ich habe ihn in den letzten zwei Tagen nicht gesehen.«

Eglerion musterte Jared mit zusammengekniffenen Augen. Schließlich schmunzelte er. »Aha.«

Castien schaute langsam zwischen Jared und dem Meister des Wissens hin und her. Auch in seine Züge trat ein uncharakteristisches Lächeln. »Soll das heißen, dass sie ...«

Jared konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Behaltet es für euch.«

Mit strahlender Miene legte Castien die Hand auf Jareds Schulter. »Ich freue mich für die beiden. Und für dich. Also. Lasst uns auf Drachen reiten gehen.«
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Als die drei Männer am Ort des Geschehens ankamen, stellten sie fest, dass Rubina bereits ihren neuen, maßgefertigten Sattel trug. Der Sattler und sein Lehrling holten gerade einen noch größeren Sattel von ihrem Wagen. Piet stand in einiger Entfernung und beobachtete das Geschehen aufmerksam. Rauch kräuselte sich träge aus seinen Nasenlöchern.

Rubina grollte ihrem Bruder entgegen. »Al tedag. Ze no-ach.«

Ohne Sloane in der Nähe wandte sich Jared für eine Übersetzung an Eglerion.

»Sie hat ihm gesagt, er soll sich keine Sorgen machen«, erklärte der Elf. »Der Sattel ist bequem.«

Schmunzelnd ging Jared zu Piet hinüber. »Wie geht es dir heute, mein Freund?«

Der Drache brummte in der allgemeinen Sprache Trimorias. »Das gefällt mir nicht.«

Jared kraulte Piet unter dem Kinn. »Aber gefällt dir das immer noch?«

Piet schloss die Augen und beugte sich vor. Sein Schwanz peitschte hin und her, das Grollen in seiner Kehle entsprach einem Schnurren nach Art eines Drachen.

»Ich weiß, dass dir der Gedanke missfällt, einen Reiter aufzunehmen. Aber wir haben schon darüber gesprochen. Es dient deiner eigenen Sicherheit. Als wir gemessen haben, wie weit du Feuer speien kannst, war die Reichweite zwischen sechzig und achtzig Fuß. Richtig?«

Piet brummte ein zustimmend und neigte sein Kinn, um sich weiterhin kraulen zu lassen.

»Die Armbrüste der Zwerge erreichen die doppelte Reichweite, die Elfen mit ihren Langbögen dar die dreifache. Das bedeutet, du könntest in Situationen geraten, in denen du einen Reiter mit solchen Fernkampfwaffen brauchst. Mir wäre lieber, wenn du dir deinen Drachenhauch für Angriffe gegen fliegende Dämonen aufsparst. Und für Flächenangriffe gegen Bodentruppen ohne Fernkampfwaffen. Das verstehst du doch, oder?«

»Ja. Ich will nur nicht ...« Piet hob den Kopf, drehte ihn und sah, dass der Sattel bereits auf ihm lag. »Du hast mich überlistet.«

Rubina kam herüber. »Jungs sind so leicht abzulenken.«

Jared rief über das Feld: »Castien, bring die zwei Freiwilligen her!«

Castien kam mit einem Elfen und einem Zwerg im Schlepptau angelaufen. »Ich habe nur einen Freiwilligen«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den Elfen. Dann lächelte er den Zwerg an. »Aber ich habe auch Oda Steinfaust.«

Prompt sprudelte Oda aufgebracht hervor: »In was willst du mich da reinziehen? Auf dem Vieh kann ich auf keinen Fall reiten!«

Piet drehte den Kopf in Richtung des Zwergs. »Vieh?«

»Ach, jetzt sei nicht so empfindlich«, gab Oda zurück. »Du kennst mich schon, seit du frisch aus dem Ei geschlüpft bist. Es ist der Sattel, mit dem ich ein Problem habe. Wie soll ich mich festhalten und gleichzeitig mit der Armbrust zielen?«

Jared zuckte mit den Schultern. »So, wie du es auf deinem Gebirgspony machst – benutz die Steigbügel. Ich habe sie vom Sattler eigens besonders verstellbar anfertigen lassen, damit den Sattel jeder benutzen kann, von Leuten deiner Größe bis hin zu Hünen wie unserem König.« Er schob mit dem Fuß die Stufen aus Holz an ihren Platz, damit Oda hinaufklettern konnte, ohne dass ihn jemand heben musste. »Es sei denn, es gibt noch ein anderes Problem. Du ... du willst doch nicht etwa sagen, dass du Angst hast, oder?«

Knurrend stapfte Oda die Stufen hinauf und ließ sich auf Piets Sattel plumpsen. Der Elfenbogenschütze war bereits auf Rubina gestiegen und schmunzelte.

Jared trat zurück und wandte sich an die beiden Drachen. »Na schön, ihr beiden. Im ersten Anlauf wollen wir nur die Bequemlichkeit der Sättel beim gewöhnlichen Fliegen ausprobieren. Keine Sturzflüge, keine Sperenzchen, kein Feuerspeien. Fliegt einfach gemächlich ein bisschen über das Übungsgelände und kommt dann zurück.«

Ohne Vorwarnung sprang Piet los und erhob sich in die Lüfte. Oda umklammerte mit beiden Händen den Sattelknauf und stieß einen spitzen, erschrockenen Schrei aus, als sein Reittier höher und höher stieg. Rubina hob deutlich sanfter ab, und der Elf beging den Flug sichtlich ruhiger – obwohl auch sein Gesichtsausdruck mehr Unbehagen verriet, als er zugeben wollte.

»Oda tut mir leid«, sagte Castien. »Ich habe so das Gefühl, dass Piet es ihm schwierig gestalten wird.«

Tatsächlich legte sich Piet plötzlich steil in die Kurve, flog erst einen Looping und dann eine Rolle. Er mochte sich anfangs darüber beschwert haben, einen Reiter zu haben, nun jedoch machte er sichtlich das Beste daraus. Aus Jareds Gedächtnis tauchte unverhofft eine zwanzig Jahre alte Erinnerung aus seiner Zeit als Kampfpilot auf. Er wusste noch gut, wie schlecht einigen Kandidaten durch die räumliche Desorientierung in den Simulatoren geworden war, und hoffte, der Zwerg würde sich nicht auf dem Rücken des Drachen müssen. Das würde keinem der beiden gut bekommen.

Rubina hingegen hielt sich an die Anweisungen. Sie befand sich zwar wesentlich höher, schwebte aber nur gemächlich über den Himmel.

Nach einigen Runden um das Feld kehrte Piet als Erster zurück. Er schien sich des armen Oda letztlich zu erbarmen, denn die Landung fiel seidenweich aus.

»Zeh hiye kef!«, verkündete er.

Eglerion schmunzelte. »Piet sagt, es hat Spaß gemacht.«

Oda umklammerten immer noch mit fest zusammengekniffenen Augen den Knauf. »Ist es vorbei?«

Castien lachte. »Soll das heißen, du hattest die Augen die ganze Zeit geschlossen?«

Oda schlug die Lider auf, als wollte er sich vergewissern, dass sie wohlbehalten gelandet waren, dann glitt er vom Rücken des Drachen. »Pah!«, sagte er mit gespieltem Wagemut. »Ich hab bloß gewusst, dass ich mich für den Test nicht umsehen musste.« Eglerion wandte sich an Jared. »Und hast du erfahren, was du herausfinden wolltest?«

»Eigentlich sogar mehr als das«, erwiderte Jared und betrachtete Piet mit gerunzelter Stirn. »Wir wissen jetzt nicht nur, dass der Sattel funktioniert, sondern auch, dass ein Zwerg kopfüber fliegen kann.«

»Ich habe was getan?«, entfuhr es Oda. Er wirbelte zu Piet herum, der schallendes Gelächter anstimmte.

Rubina kehrte ebenfalls zurück. Sie landete sanft, doch kaum hatte sie aufgesetzt, fiel der Elfenreiter buchstäblich aus dem Sattel, landete auf allen vieren und übergab sich ins Gras.

Mit Unschuldsmiene schaute Rubina zu Jared. »Ich war ganz vorsichtig.«

»Ha!«, stieß Oda hervor. »Das beweist nur, wie schwach Elfen auf der Brust sind. Mir ist kein bisschen übel geworden.«

Piet drehte sich zu Rubina um und lachte leise. »Er hatte die ganze Zeit die Augen geschlossen.«

Jared ging zu Rubina hinüber und flüsterte ihr ins Ohr. Als sie nickte, nahm er ein paar Einstellungen an ihrem Sattel vor und stieg dann auf.

»Fürst Riverton!«, rief Castien. »Was machst du da?«,

Jared winkte und grinste, als Rubina die Flügel ausbreitete. »Wonach sieht’s denn aus? Ich bin seit Jahren nicht mehr geflogen.«

Damit erhob sich Rubina in die Luft, und Jared hielt sich fest.


Suche nach einer uralten Königin



Ryan kippte schon beinah vom Pferd, als er und Arabelle in der Elfenstadt Eluanethra eintrafen. Während die Stallknechte ihre Pferde davonführten, zwang sie Ryan, sich auf eine Holzbank zu setzen und zu entspannen.

Er lächelte matt. »Tut mir leid, Belle. In letzter Zeit bin ich ständig neben der Spur. Obwohl ich viel schlafe, fühle ich mich andauernd erschöpft.«

»Bleib einfach ruhig sitzen.«

Mit besorgter Miene betrachtete sie die dunklen Ringe unter seinen blutunterlaufenen Augen, während sie ausgiebig aus ihrer Flasche trank. Dann kniete sie sich vor ihn und flößte ihm alle Heilenergie ein, die sie aufbringen konnte.

Ryan küsste sie auf die Stirn. »Danke. Jetzt geht’s mir besser.« Lächelnd stand er auf und tat für sie so, als ginge es ihm gut, aber sie wusste es besser. Richtig »gut« hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Jede Nacht kämpfte er mit seinen Dämonen. Und jede Nacht tat sie, was sie konnte, um ihn zu beruhigen – aber es reichte nicht.

»Willkommen zurück in Eluanethra«, sagte eine vertraute Stimme.

Arabelle drehte sich um und sah, dass Xinthian auf sie zukam. »Sei gegrüßt, Xinthian. Wie schön, dich wiederzusehen.«

Xinthian drehte sich Ryan zu. »Ich habe gehört, du suchst Wissen über Nicnevin. Im Namen des Ältestenrats würde ich gern erfahren, warum.«

»Um ehrlich zu sein«, erwiderte Ryan, »ist mir das ›Warum‹ selbst nicht ganz klar. Ich weiß nur, dass ich bei Nicnevin um Rat ersuchen soll – auf Geheiß des ersten Protektors.«

Xinthians Augen wurden groß. »Zenethar Thariginian? Wie kann er dir das aufgetragen haben?«

Ryan zuckte mit den Schultern. »Wir haben mit ihm gesprochen. Also, genau genommen Sloane. Er hat gesagt, ich muss Nicnevin ›jenseits des Endes der Welt‹ finden und von ihr lernen. Arabelle soll mich begleiten.«

Xinthian blinzelte vor offenkundiger Überraschung. »Unglaublich ...«, flüsterte er bei sich. Dann nickte er knapp. »Das ruft nach einigen Nachforschungen. Zu deinem Glück haben wir gerade einen Gelehrten in der Bibliothek, der dort fleißig arbeitet. Tatsächlich einen Freund von dir.«

»Einen Gelehrten?«, hakte Arabelle nach. »Wer ist es?«

Der alte Elf lächelte. »Wat Irrbart.«
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Sie fanden Wat in der Bibliothek an einem Tisch, auf dem sich Büchern stapelten. Vor zwei Jahren hatte Wat einen Wettbewerb unter den Schülern der RAM gewonnen. Der Preis war uneingeschränkter Zugang zur Bibliothek von Eluanethra gewesen. In den Jahren seither hatte er bei jeder Gelegenheit Gebrauch davon gemacht.

Xinthian legte Wat die Hand auf die Schulter. »Wat, mein Freund. Wir brauchen deine Hilfe.«

»Natürlich, Ältester«, antwortete Wat.

»Unser junges Paar hier muss einige Nachforschungen anstellen. Die beiden suchen nach Auskünften über eine unserer Ahnenköniginnen: Nicnevin.«

Wat zog eine buschige Augenbraue hoch und lächelte. »Ich weiß genau, wo wir am besten anfangen.«

»Gut. Dann überlasse ich euch der Suche. Ich muss zu unserer Königin und mit ihr über diese ... Entwicklung sprechen.«

Als Xinthian davonging, holte Wat ein großes ledergebundenes Buch hervor und legte es auf den Tisch, an dem er gearbeitet hatte. Ryan und Arabelle zogen sich Stühle herbei, und sie setzten sich alle zusammen.

Arabelle keuchte. »Dieses Buch habe ich schon mal gesehen. Mein Vater hat ein Exemplar davon. Es erzählt die Geschichte eines verrückten Zwergs, nicht wahr?«

Wat grinste. »So könnte man es wohl auch beschreiben.« Er schlug das Buch auf. »Tatsächlich war das eines der ersten, die Eglerion mir gezeigt hat, nachdem ich meinen Preis gewonnen hatte. Es hat zwei Druckspalten, seht ihr? Eine erzählt die Geschichte in der allgemeinen Sprache, die andere in der alten. Das war für mich ungemein hilfreich beim Erlernen der alten Sprache.«

Er schob das Buch zu Ryan und Arabelle. »Wie dem auch sein mag, da es auch in allgemeiner Sprache verfasst ist, könnt ihr schon mal anfangen, es allein zu lesen. Ich holte inzwischen noch etwas aus dem eingeschränkten Zugangsbereich.«

Damit hüpfte er vom Stuhl und ging davon. Ryan zog das Buch näher und las laut vor.

Ich bin nur ein bescheidener Diener des Elfenvolks. Die Worte, die du liest, sind nicht meine eigenen, sondern die einer verdorbenen Zwergenseele, die Zeit mit jemandem verbrachte, den er für Nicnevin hielt, unsere Königin von vor vielen Tausend Jahren. Trotz des Titels ist Nicnevins Geschichte nicht für dieses Buch bestimmt. Belassen wir es an dieser Stelle dabei, dass Nicnevin der Legende nach die Götter herausgefordert hat und dafür dazu verdammt wurde, für immer am Ende der Welt zu leben.

Viele haben nach diesem mythischen »Ende der Welt« gesucht, doch noch niemand hat es gefunden. Ebenso wenig hat irgendein Dokument oder Lebewesen je einen Hinweis darauf geliefert, wo es liegen könnte.

Bisher zumindest.

Vor zwei Wochen kam der Verfasser dieses Buchs nackt und allein nach Eluanethra gewankt. Wie es dem Zwerg gelungen ist, in die Festung unseres Volks einzudringen, ohne von unseren Spähern bemerkt zu werden, bleibt ein Rätsel. In den Händen hielt er dieses Buch, das er offenbar mit seinem eigenen Blut geschrieben hatte. Er brüllte verrückte Warnungen über den Untergang von ganz Trimoria und das Ende der Welt, schwafelte von Dämonen, die noch kommen würden, und von einem Retter unter den Menschen, dem wir uns anschließen müssen. Und er verlangte, dem Erzmagier Seder vorgeführt zu werden.

Da wir von keiner solchen Person wussten, hielten die meisten unseres Volks den Zwerg für verrückt.

Xinthian ist sich da nicht so sicher. Er hat mich gebeten, den Zwerg ernst zu nehmen und mit ihm zu reden. Bedauerlicherweise leidet der Zwerg an Fieber, und nichts, was wir bisher tun konnten, hat ihm geholfen. Ich fürchte, er könnte bald sterben, wenn sich nichts ändert.

Mit Hilfe meines Lehrlings, Eglerion Mithtanion, habe ich die Blutschrift des Zwergs in modernes Trimorianisch übersetzt und auf diesen Seiten eingefügt. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass es doch etwas bedeuten könnte, habe ich in dieses Buch auch Mitschriften der fieberhaften Fantastereien des Verrückten aufgenommen. Sollte sich irgendetwas von seinen Worten bewahrheiten, fürchte ich um das Überleben unserer Rasse.

– Bryan Grünmandl

»Oh Mann«, stieß Ryan hervor. »Eglerion war damals noch Lehrling. Das Buch muss Hunderte Jahre alt sein.«

Er blätterte um und fuhr fort.

Es wird eine Zeit kommen, da sich Dämonen erheben und wie eine Plage über die Lande ausbreiten. Nur der Avatar Seders kann hoffen, dem Anführer dieser Heerschar entgegenzutreten und zu überleben ...
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Wat trug weiße Seidenhandschuhe, als er mehrere Pergamentbögen auf dem Tisch ablegte. »Bitte seid vorsichtig damit. Ich schätze ihr Alter auf 2.000 Jahre – vielleicht auch mehr. Dennoch handelt es sich nur um Abschriften der ursprünglichen Schriftrollen, die inzwischen zu alt und empfindlich sind, um mit ihnen zu hantieren.«

Ryan rutschte mit dem Stuhl ein Stück zurück, weil er sich sogar davor scheute, auf die Dokumente zu atmen.

»In Anbetracht ihres Alters sind sie natürlich in der alten Sprache verfasst, also werde ich für euch übersetzen.«

Wat las laut vor und übersetzte fast ohne jedes Stocken aus der alten Sprache:

Mittlerweile haben die meisten unseres Volks vergessen, dass die größte unserer Königinnen, Nicnevin, die uns auf Seder aufmerksam gemacht hat, immer noch am Ende der Welt haust. Obwohl es Tausende Jahre zurückliegt, dass jemand von uns sie gesehen hat, ist sie immer noch die Mächtigste, die je unter uns gewandelt ist. Vor ihrem Aufbruch gab sie einen Teil ihrer großen Macht an ihre Tochter ab, und diese Macht ist seither auf jede Königin unseres Volks übergegangen. Nachdem sie ihre auserwählten Erben benannt hatte, wollte sie sich aus Gründen, die selbst den Ältesten unter uns unbekannt waren, ins Exil begeben.

Als eine bedeutende Macht in Trimoria Einzug hielt, ließen sich einige von uns dazu verleiten, dieser neuen Macht zu folgen, die sich Lilith nannte. Die Frauen schienen am empfänglichsten für ihren Einfluss zu sein. Anfangs dachten wir, es wäre Nicnevins Werk.

Einige von uns suchten nach Geleit vom Ende der Welt, erhielten als Antwort jedoch nur das schrille Schreien und gackernde Gelächter einer verrückt gewordenen Frau.

»Es gibt also wirklich einen Ort, der sich Ende der Welt nennt«, murmelte Ryan.

Arabelle ergriff seine Hand und küsste sie. »Scheint so.«

Wat schob das Pergament vorsichtig beiseite und ein anderes näher.

Königin Reiluanni bestand darauf, das Ende der Welt zu besuchen, obwohl wir ihr davon abrieten. Sie meinte, es wäre unangemessen, dass jemand unseres Volks für immer im Exil lebte. Der Grund für ein solches Exil ist in den Jahrtausenden verloren gegangen. Sie fand, wir sollten danach trachten, unsere altvordere Königin nach Möglichkeit zurückzuholen.

Der Ältestenrat sprach sich dagegen aus, doch Reiluanni reiste vor zwei Wochen mitten in der Nacht ab, ohne es jemanden wissen zu lassen. Wir befürchteten das Schlimmste, als ihre Tochter, die Thronerbin, plötzlich ihre magischen Kräfte erlangte. Vielen ist bekannt, dass die Königin ihre Macht erst mit dem Tod abgibt.

Wir trauerten noch, als Reiluanni zur Überraschung aller nach Eluanethra zurückkehrte. Ihr Verstand war gebrochen, und selbst die Versammlung der Zauberer vermochte nicht zu erklären, was ihr angetan worden war.

Mit der Faust umklammerte sie ein handgezeichnetes Bild einer Frau, die niemand in Eluanethra erkannte. Gemutmaßt wurde, es könnte sich um eine Zeichnung unserer Ahnenkönigin Nicnevin handeln. Ich hoffe, eines Tages zu verstehen, warum ein solches Opfer von unserer Reiluanni verlangt wurde. Denn was nützt schon eine Zeichnung?

Wat schob den Bogen beiseite und brachte eine alte Zeichnung zum Vorschein. »Ich glaube, das ist die erwähnte Abbildung.«

Die Zeichnung zeigte eine Elfenfrau in zerlumpter, abgewetzter Kleidung. Sie stand erhaben auf einer Lichtung im Wald. Ihr stechender Blick ließ Verärgerung darüber erahnen, dass sie gestört worden war.

Es ist fast so, als würde ich in ihren Freiraum eindringen, indem ich ihr Bild ansehe, ging Ryan durch den Kopf.

Arabelle schloss ihre Augen und summte leise. »Das ist Nicnevin.«

»Woher weißt du das?«, fragte Ryan.

Seine Frau öffnete die Augen. »Ich habe dir erzählt, dass Seder mich mit seiner Gegenwart beehrt hat. Das war nicht sein einziges Geschenk.« Sie schloss die Augen wieder. Nach wenigen Herzschlägen hob sie den Arm und zeigte in Richtung Nordosten. »Sie ist dort.«

Arabelle öffnete die Lider. »Wenn ich ein Bild davon habe, wonach ich suche, kann ich normalerweise die Richtung und die Entfernung erspüren.«

»Das ist unglaublich!«, rief Wat.

Ryan schlang den Arm um ihre Taille und drückte sie zärtlich an sich. »Und wie weit ist sie entfernt?«

»Ich würde einen Tagesmarsch über offenes Gelände schätzen. Aber da wir uns mitten im Wald befinden und ich die Umgebung nicht kenne, könnte es auch deutlich länger sein.«

Ryan legte Wat die Hand auf die Schulter. »Danke für deine Hilfe, Wat. Ich kann dir gar nicht sagen, wie nützlich das war.«

Wat hob die Hand. Funken sprühten knisternd aus seinen Fingerspitzen. »Braucht ihr Hilfe bei der Suche?«

»Nein, mein Freund. Mir wurde gesagt, es wäre am besten, wenn nur ich und meine Heilerin zu ihr gehen.«

»Heilerin?« Arabelle stupste ihn mit dem Ellbogen. »Ist das alles, was ich für dich bin?«

»He!« Wat schob sich zwischen das Paar und die empfindlichen Pergamente. »Wenn ihr unbedingt streiten wollt, dann macht das draußen. Eglerion bringt mich um, wenn seinen Schätzen etwas zustößt.«
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Spät am Abend schlenderten Ryan und Arabelle Arm in Arm zu dem für sie abgestellten Haus. Die Sonne war längst untergegangen, aber die Flechten, die entlang des Pfads wuchsen, schimmerten grünlich und erhellten ihren Weg.

Plötzlich blieb Arabelle stehen. »Wir haben Gesellschaft.«

Labri trat vor ihnen aus dem Wald, gefolgt von einem Elfen, der ein Bündel in den Armen trug.

»Deine Frau hat scharfe Augen, Ryan Riverton«, sagte Labri. Sie drehte sich Arabelle zu und hob mit gespreizten Fingern die Hand. »Arabelle Riverton, obwohl wir uns schon oft gesehen haben, wurden wir einander noch nie offiziell vorgestellt. Ich bin Labriuteleanan Sirfalas, Königin des Elfenvolks, Zauberin und höchste Instanz der Stadt Eluanethra. Ich heiße dich und deinen Gemahl in meinem Reich willkommen und habe ein verspätetes Hochzeitsgeschenk für dich.«

Lächelnd hob Arabelle ebenfalls mit gespreizten Fingern die Hand. »Vielen Dank für die freundliche Begrüßung. Ich bin Arabelle Riverton, Prinzessin der Imazighen, Heilerin und Gefolgsfrau Seders.«

Ryans Augen wurden groß. Gefolgsfrau Seders?

Labri trat vor und umarmte sie. »Willkommen, Schwester in Seders Schein«, flüsterte sie. Dann wich sie einen Schritt zurück und wischte sich Tränen aus den Augen.

Ryan bemerkte, dass auch Arabelle Tränen auf den Wangen hatte. »Was ... was ist gerade passiert?«, fragte er verwirrt.

Die beiden Frauen lachten, dann trat Labri vor, packte Ryan und umarmte ihn kurz. »Du warst gerade Zeuge einer förmlichen Freundschaftserklärung.«

Ryan legte die Stirn in Falten. »Ich dachte, ihr wärt schon Freundinnen.«

»Natürlich sind wir Freundinnen«, sagte Arabelle. »Sie hat damit die Völker der Elfen und der Imazighen gemeint. Seit Labri zur Königin ihrer Leute wurde, bin ich ihr nicht mehr offiziell begegnet. Haben dir deine Eltern nicht beigebracht, wie das läuft?«

Ryan zuckte mit den Schultern. »Eigentlich bin ich mir nicht sicher, ob sie überhaupt von dem Brauch wissen.«

»Tja, dann kannst du sie darüber in Kenntnis setzen«, meinte Labri. »Jetzt kommt«, fügte sie hinzu und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. »Gehen wir zu eurer Hütte. Ich möchte Arabelle ihr Geschenk zeigen.«
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Labri packte das Bündel aus und holte ein Kamisol daraus hervor. Es schien aus feinem Rehleder gefertigt zu sein. »Arabelle, das habe ich für dich anfertigen lassen.«

Ryan fragte sich, was daran besonders sein sollte. Ist doch bloß ein Leibchen.

Arabelles Augen jedoch weiteten sich, als sie das Hemd entgegennahm und zwischen den Fingern rieb. »Es ist etwas darin eingewoben. Ich kann es fühlen.«

»Probier es an«, drängte Labri.

Arabelle warf einen Blick zum Leibwächter der Königin. Labri lachte.

»Jasper, kannst du bitte draußen warten? Menschen sind schamhafte Wesen.«

Nachdem Jasper gegangen war, zog Arabelle ihr Oberteil aus und schlüpfte in das neue Kamisol. »Es ist schön. Unglaublich, wie gut es passt.«

Ryan runzelte die Stirn. »Sieht wie feines Leder aus, aber meine Sinne erkennen ... Metall?«

Labri lächelte. »Deine Sinne trügen dich nicht. Unsere besten Schmiede haben mit unseren besten Webern zusammengearbeitet, um es zu schaffen.« Sie wandte sich an Arabelle. »Ich weiß, dass deine Art zu kämpfen keine herkömmliche Rüstung zulässt. Dieses Hemd ist eine wunderbare Lösung. Die meisten Waffen mit Klingen vermögen nicht, es zu durchdringen. Den Treffer einer stumpfen Waffe wie eines Streitkolbens würdest du allerdings sicherlich spüren.«

»Danke.« Arabelle strahlte übers ganze Gesicht. »Das kann ich wirklich bestens gebrauchen. Es ist ein wunderbares Geschenk.«

»Für mich gibt es nichts?«, wandte sich Ryan scherzhaft an Labri.

Die Elfenkönigin verdrehte die Augen. »Du benutzt magische Schutzschilde, Zauberer. Außerdem ist das Geschenk für euch beide. Du willst doch, dass deine Frau geschützt ist, oder?«

Ryan spähte zu Arabelles herausforderndem Blick und wusste, dass es nur eine richtige Antwort auf die Frage gab.

»Ja«, sagte er mit fester Stimme. »Es ist wirklich ein wunderbares Geschenk. Für uns beide.«
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Zwei Tage waren vergangen, seit sie Eluanethra verlassen hatten, und Ryan war froh, dass sie ausreichend Proviant für die Reise eingepackt hatten. Arabelle brauchte ihn, weil sie so viel Energie darauf verwendete, ihn davon zu heilen, was ihn im Schlaf heimsuchte. Auch Ryan brauchte Unmengen an Nahrung, weil er seine Kräfte vollends ausreizen musste, um die zahlreichen magischen Fallen und Trugbanne zu entwirren, die ihren Vormarsch behinderten.

Seine Gemahlin erwies sich wahrhaftig als Geschöpf des Waldes. Sie bewegte sich allzeit lautlos auf den Fußballen. Ihre Instinkte schienen auf alles in der Umgebung eingestimmt zu sein, und sie witterte mühelos Schwachstellen im Weg, die als Fallen dienten. Zu Beginn der Reise hatte sie sogar ihre Haut mit dem Saft einiger beißend riechender Blätter aus dem Wald eingerieben. »Ich muss mich ja nicht schon von Weitem ankündigen«, hatte sie dazu erklärt.

Als sie plötzlich eine Warnung zischte – »Mach dich unsichtbar« –, zögerte er keinen Moment. Er veränderte die Eigenschaften seines magischen Schilds, dass Licht seinen Körper so umhüllte, als wäre er nicht da.

Auch Arabelle wurde unsichtbar, wenngleich auf ihre eigene Weise – durch Regungslosigkeit und Tarnung. Ohne ihre magische Signatur hätte Ryan sie niemals bemerkt.

Ich könnte schwören, dass sie sich besser in die Schatten fügt als jeder Elf.

Wenig später tapste ein riesiger Bär vor ihnen auf den Pfad. Er drehte den Kopf in Ryans Richtung, schnupperte und knurrte.

Er wittert mich.

Verwirrt hielt der Bär eine Weile inne, dann knurrte er abermals und rückte vor.

Arabelle sprang hervor, huschte quer durch das Sichtfeld des Bären und verschwand im Blattwerk. Im selben Moment umgab eine Rauchwolke den Kopf des Tiers. Der Bär erstarrte, winselte, brach zusammen und sackte auf die Seite.

Arabelle tauchte wieder auf, um nach dem bewusstlosen Tier zu sehen, dessen Brust sich hob und senkte.

»Belle«, sagte Ryan und wurde wieder sichtbar. »Was hast du gerade gemacht?«

Lächelnd hielt sie drei Strohhalme hoch. »Ich habe ihm ein paar Strohhalme voll Pulver aus Tiskah-Blättern ins Gesicht geblasen. Das verursacht Vergesslichkeit und Schlaf. Ansonsten wird dem Bär nichts fehlen, wenn er aufwacht.«

Ryan starrte sie weiter an. »Und du ... hast rein zufällig Strohhalme diesem Zeug dabei? Nur für den Fall, dass dir ein Bär über den Weg läuft?«

Arabelles ließ ein spitzbübisches Lächeln aufblitzen. »Ein Bär, ein Dieb ... oder vielleicht ein Ehemann, der sich nicht zu benehmen weiß. Eignet sich für die verschiedensten Zwecke.«

Damit wandte sie sich um und ging weiter den Weg entlang. Ryan musste unwillkürlich lächeln.

Ich habe eine ganz schön gefährliche Frau geheiratet.
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Wieder hielt Arabelle auf dem Pfad inne, diesmal jedoch nicht wegen eines Bären.

»Wir sind nah«, flüsterte sie. »Nicnevin befindet sich unmittelbar vor uns. Fast zum Greifen nah.«

Ryan erweiterte seine Sinne und entdeckte keine magischen Fallen. »Der Weg ist frei – jedenfalls liegen keine magischen Hürden vor uns«, flüsterte er zurück.

Aber Arabelle schüttelte den Kopf. »Stärk deine Schilde. Uns erwartet sehr wohl ein Hindernis. Es ist vielleicht nicht magisch, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass da irgendetwas ist ...«

Ihr Blick suchte den Weg gründlich ab, während sie sich vorsichtig vorwärtsbewegte.

Ryan folgte ihr so behutsam wie möglich, aber irgendwie schien er jeden Ast und Dorn zu streifen, denen sie so geschickt auswich. Er beschleunigte die Schritte, um mit ihr mitzuhalten. Plötzlich stolperte er über eine Ranke.

»Pass auf!«, rief Arabelle und hechtete mit einem Überschlag vorwärts.

Ryan spürte mehrere kleine Aufpralle an seinem Schild. Ein Dutzend tödlich aussehender Dornen fiel zu Boden. Ein übelriechender Saft bedeckte sie. Zweifellos ein Gift.

Sein Herz schlug schneller, als er nach vorn zu Arabelle schaute. Sie war unversehrt.

»Sieht so aus, als hättest du die Falle gefunden«, flüsterte sie.

»Ja. So geht es auch.«

Sie winkte ihn vorwärts. »Komm. Wir sind fast da.«

Bevor sich Ryan in Bewegung setzen konnte, breitete sich rasant Nebel zwischen den Bäumen um ihn herum aus. Die Schwaden strömten durch seinen Schutzschild, als wäre er nicht vorhanden. Eine undeutliche, entfernte Stimme rief: »Duck dich und lauf daran vorbei!« Doch es war zu spät. Der Boden raste ihm entgegen, und die Welt um ihn herum wurde dunkel.


Seders Paladin



Ohaobbok starrte unbehaglich auf den Gebirgspass. Er kannte nur allzu gut die Gefahren, die sogar für jemanden wie ihn dort lauerten. Dennoch war er mit dem Steinfaust-Clan hergekommen und bereitete sich darauf vor, tief ins Gebiet der Oger vorzudringen. Es wäre seine erste Rückkehr in die Heimat, seit seine Mutter ihn von einer Felswand geworfen hatte, als Strafe dafür, dass er sich mit den örtlichen Zwergen angefreundet hatte. Das schien eine Ewigkeit her zu sein, obwohl es in Wahrheit nur fünf Jahre zurücklag.

Seine Mutter hatte ihn schon davor nicht gemocht, weil er anders war. Es hatte sie unermesslich erzürnt, dass er kein Fleisch aß. Alle Oger aßen Fleisch. Außer Ohaobbok. So lange er zurückdenken konnte, war ihm allein beim Gedanken daran, Fleisch zu essen, schlecht geworden. Als Kind hatte er sich von Beeren, Rinde und Wurzelgemüse ernährt und Prügel über sich ergehen lassen, wenn er eine Rehkeule oder ein saftiges Stück Zwerg verweigert hatte.

Aber nicht zuletzt durch diese für einen Oger einzigartige Eigenschaft hatte ihm jener erste Zwergenclan damals vertraut. Denn eine zwergische Prophezeiung schien seine Ankunft vorausgesagt zu haben. Er erinnerte sich noch gut daran, wie Mattias Hammerwerfer den Wortlaut der Prophezeiung wiedergegeben hatte.

Dass die Zeit des Erwachens des ersten Protektors gekommen ist, wirst du wissen, wenn dich ein frommer Oger begrüßt, der kein Fleisch isst. Jener Oger wird als Beschützer in den Abgründen dienen, wenn wir uns dem reinen Bösen stellen.

Beschützer in den Abgründen. Das war Ohaobboks Schicksal. Es wurde in den Visionen offenbart.

»Ohaobbok! Essen ist fertig!«

Ohaobbok schaute nach unten und sah, wie ein Zwerg mit langem braunem Bart vor ihm hopste und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

»Tut mir leid, Barnaby. Ich habe gerade Erinnerungen durchlebt.«

»Ach ja? Und woran erinnerst du dich?«

»Ich weiß noch, dass ich mir damals gewünscht habe, ich könnte meine Oger-Familie verlassen. Hast du gewusst, dass ich die Zwerge lange Zeit beobachtet habe? Ich hatte ein Versteck, aus dem ich auf einen eurer Clans hinabschauen konnte. So habe ich festgestellt, dass euer Volk eher zu Fröhlichkeit als zu Gewalt neigt. Ich bin froh, wie sich alles entwickelt hat.«

»Oy, wir Steinfausts feiern gern. Und wie!« Barnaby stupste den Oberschenkel des Ogers mit dem Ellbogen. »Aber falls du’s vergessen hast, möchte ich dich erinnern, dass meine Familie nicht wegen ihrer Friedfertigkeit als Oger-Töter unseres Volks bekannt ist.« Er grinste verschmitzt. »Du bist natürlich eine Ausnahme.«

Sie kehrten zurück ins Lager. Dort reichte Ohaobbok einem der anderen Steinfausts den riesigen Becher, den man eigens für ihn angefertigt hatte, randvoll mit schaumigem dunklem Bier. Der Oger trank einen kräftigen Schluck und spürte die Wärme der Kameradschaft.

Dann watschelte der Koch des Clans mit einem riesigen Kessel voll Eintopf herüber und stellte ihn vor Ohaobbok ab. »Hock dich hin und iss, du Laune der Natur.« Mit verächtlicher Miene schnupperte er an dem Kessel. »Keine Ahnung, wie du nur mit Gemüse bei Kräften bleiben kannst.«

Ein anderer Zwerg rief herüber. »He, beschimpf den großen Muskelberg nicht. Er gehört zu uns.«

Der Koch knurrte. »Sag du mir nicht, was ich tun soll, du minderbemittelter Muskelprotz. Ohaobbok weiß, dass ich so was nur sage, weil ich ihn mag. Wenn’s anders wäre, würde ich ihm das Gemüse in den Hintern schieben.«

Die Zwerge am Lagerfeuer lachten grölend, und auch Ohaobbok schmunzelte, als er sich hinsetzte und seinen Eintopf aß. Die Steinfausts mochten winzig sein, aber er betrachtete sie als Familie.

Ein anderer Zwerg ließ ein lautes Rülpsen vernehmen. »He, Ohaobbok, du hast noch gar nicht erklärt, warum du mit uns auf Patrouille bist.« Er deutete mit seinem Becher auf Ohaobbok. Bier schwappte auf den Boden – was einigen anderen des Clans ein Murren entlockte. »Willst du wirklich Jagd auf deine eigene Art machen?«

Bevor Ohaobbok antworten konnte, schaltete sich Barnaby ein. »Oy, lass den Oger essen! Er hat sich gerade erst hingesetzt. Außerdem hab ich hier den Brief von meinem Bruder Oda, der alles erklärt. Wisst ihr noch alle, dass mein Bruder stolz als Hauptmann in der Armee des Königs dient?«

Ein Stöhnen ging durchs Lager. »Wir wissen es, Barnaby. Du erinnerst uns ja auch zweimal täglich daran.«

»Na, jetzt sag ich’s eben noch mal!« Barnaby zog ein zusammengerolltes Pergament unter dem Kettenhemd hervor. »Oy, hier ist der Schrieb.« Er las laut vor.

»Barnaby,

ich wäre gern selbst gekommen, um es dir zu sagen, aber ich zeige den Menschen hier, wie man richtig kämpft und bin unentbehrlich.

Der Erzmagier höchstpersönlich hat mich um die Hilfe unseres Clans dabei gebeten, die Überreste des Zuhauses und des Brunnens des ersten Protektors genauer zu untersuchen. Zuvor hat er Wat hingeschickt, einen seiner mächtigsten Zauberer. Allerdings wurde Wat die uneingeschränkte Unterstützung verweigert ...«

»Pah!«, rief jemand. »Das ist der Zwerg ohne Clan!«

Mehrere Köpfe nickten zustimmend. Barnaby starrte den Sprecher finster an, bevor er weiterlas.

»Bestell meinen Clankameraden, die anscheinend nur Steine im Hirn haben, dass ein Gesandter des Erzmagiers immer zu achten ist, ganz gleich, wer er sein mag. Ich habe mich geschämt, als Fürst Riverton mir die mangelnde Unterstützung meines Clans geschildert hat. Es kommt einer Beleidigung des Fürsten und des Erzmagiers gleich, wenn einer ihrer Gesandten so behandelt wird. Wir können nicht zulassen, dass ein solcher Schandfleck unsere Ehre besudelt, und müssen uns davon reinwaschen.«

Bei den Worten veränderten sich die Mienen der Zwerge. An sich waren sie ein fröhlicher, unbeschwerter Haufen, doch es bestürzte sie, dass einer der ihren ihre Ehre in Frage stellte.

»Ich glaube, unser Zwergenfreund Ohaobbok wird demnächst losgeschickt, um dort weiterzumachen, wo der vorherige Gesandte aufgehört hat. Richte aus, dass ich persönlich vorbeikomme und alle miteinander meinen Streitkolben schmecken lasse, wenn ich mich noch einmal bei Fürst Riverton entschuldigen muss.«

»Und seht nur, hier.« Barnaby hielt das Pergament hoch. »Oda hat es unterschrieben ... und sein Hauptmannszeichen hinzugefügt.«

Ein weiteres Stöhnen erhob sich von den versammelten Zwergen.

Barnaby drehte das Pergament um und zeigte das Wachssiegel außen. »Und das hier ist die Krone unseres Königs.« Barnaby tätschelte Ohaobboks Knie. »Nun denn, Zwergenfreund. Wenn du dir den Bauch vollgeschlagen hast, möchtest du uns vielleicht mehr darüber erzählen, was wir vorhaben. Ich bin sicher, dir gilt die volle Aufmerksamkeit des Clans.«

Die bärtigen Gesichter drehten sich alle Ohaobbok zu. Die respektvollen Mienen bereiteten ihm leichtes Unbehagen.

Er leerte den Rest seines Biers, dann räusperte er sich. »Im Grunde wollen wir uns nur genauer ansehen, was ihr entdeckt habt. Der Erzmagier möchte natürlich mehr über das Zuhause des ersten Protektors erfahren, aber auch über den Brunnen. Er möchte, dass ich überprüfe, ob es sich um einen magischen Brunnen wie die auf den Plätzen der Städte von Trimoria handelt.

Außerdem hat Wat erwähnt, dass ein ausgetretener Pfad aus den Bergen zu dem Brunnen führt. Das deutet darauf hin, dass jemand ihn regelmäßig besucht hat. Wir würden gern herausfinden, wer.«

»Glaubst du, es könnte in dem Wald noch einen Zauberer geben?«, fragte ein schwarzhaariger Zwerg.

Barnaby schüttelte den Kopf. »Er könnte unmöglich allein überleben. Die Oger hätten ihn längst gefressen. Und selbst, wenn er stark genug wäre, sich ihrer zu erwehren, müssten wir Anzeichen für Kämpfe bemerkt haben.«

Ein anderer Zwerg nickte. »Hier haben ganz sicher keine Schlachten stattgefunden. Überall in der Gegend wachsen Blumen wie in einem Garten. Hier hat’s nicht nur keine Schlachten von Zauberern gegen, auch keine von Ogern. Dafür lege ich die Hand ins Feuer.«

»Auch das ist wissenswert«, meinte Ohaobbok. »Denn der Brunnen liegt mitten in den Jagdgebieten mehrerer Oger-Clans.«

Barnaby klatschte in die Hände und stand auf. »Na schön, Brüder, es ist an der Zeit, Wachen einzuteilen. Deneb, Gathrun und Dathane, ihr übernehmt die erste. Der Rest von euch legt sich schlafen. Ihr werdet geweckt, wenn ihr gebraucht werdet.«

Als die Zwerge davonschlurften, schaute Barnaby zu Ohaobbok auf. »Zwergenfreund, du hältst die letzte Wache mit mir. Beeil dich und iss den Eintopf auf, dann ruh dich aus, so gut du kannst. Wir verlassen uns darauf, dass du einsatzbereit bist, falls wir in Schwierigkeiten geraten.«
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Am nächsten Morgen stiegen die Zwerge und Ohaobbok mehrere tausend Fuß hoch in einen dichten Wald auf, in dem es nach Kiefern roch. Zumeist folgten sie den von Wildtieren durch das Unterholz getrampelten Pfaden. Im Augenblick jedoch nutzten sie das Blattwerk als Deckung, als Barnaby nach vorn zeigte.

»Siehst du den Weg in den Blumen?«, flüsterte er dem Oger ins Ohr.

Ohaobbok nickte. Ein Stück weiter endeten die Bäume. Auf einer Lichtung am Fuß einer hochaufragenden Felswand befanden sich zwei Wildblumenbeete mit einem schmalen Pfad dazwischen.

»Am Ende des Wegs ist der Brunnen«, sagte Barnaby. »Ich denke, von hier an solltest du die Führung übernehmen. Also, was jetzt?«

Bevor Ohaobbok antworten konnte, hallte der donnernde Ruf eines Ogers durch den Wald, und alle erstarrten.

»Das hat sich wie ein Oger auf der Jagd angehört«, flüsterte Barnaby. »Aber wohl nicht allzu nah.«

Ohaobbok wusste es besser. Er erkannte nicht nur die Art des Rufs, sondern wusste auch, von welchem Oger er stammte. Die Erinnerung an jene Stimme jagte ihm einen Schauder über den Rücken.

Mutter.

»Nein«, sagte er. »Der Ruf war eine Warnung an Unbefugte, schleunigst zu verschwinden.«

»Eine Warnung?«, fragte ein anderer Zwerg. »Ich hätte nicht gedacht, dass Oger so gesittet sind.« Er schaute zu Ohaobbok auf und fügte hinzu: »Das soll nicht heißen, dass Oger nicht gesittet sein können, wenn man es ihnen beibringt ...«

»Oh, halt die Klappe, Gypsum.« Barnaby versetzte dem jüngeren Zwerg einen Klaps auf den Hinterkopf. »Deine Zunge eilt deinem Hirn schon wieder voraus.«

Aber Ohaobbok war so tief in Gedanken versunken, dass er ihnen kaum zuhörte. »Es sieht meiner Mutter nicht ähnlich, jemanden zu warnen«, murmelte er.

»Hast du gerade Mutter gesagt?«, hakte Barnaby nach.

Schwere Schritte ertönten in der Nähe. Sämtliche Zwerge verstummten und duckten sich im Unterholz tiefer. Ohaobbok spähte mit verkniffenem Blick zwischen den Blättern hindurch und bemühte sich, das Dröhnen seines rasenden Herzens zu beruhigen.

Könnte Mutter mich gerochen haben? Kommt sie, um nachzusehen? Werde ich gezwungen sein, gegen sie zu kämpfen, um meine Gefährten zu retten?

Leise beugte und streckte er die Glieder, um sich für einen Kampf zu wappnen.

Doch als sich die Schritte näherten und schließlich eine Gestalt auf dem Weg vor ihnen erschien, handelte es sich nicht um seine Mutter.

Es war eine Ogerin, etwa zwölf Fuß groß, aber sie wirkte seltsam ... menschlich. Das verworrene Haar war etwa in der Mitte des Rückens abgeschnitten. Sie trug Pelze aus Ziegenfellen, aber keine Schuhe. Und als sie nah genug vorbeikam, dass Ohaobbok ihr Gesicht sehen konnte, schnappte er leise nach Luft.

Sie erwies sich als wunderschön.

Zum Glück hatte sie den Oger und die zwei Dutzend Zwerge nicht bemerkt, die sich zwischen den Bäumen versteckten. Anscheinend wähnte sie sich allein, als sie dem Pfad folgte, der von oben herabführte und zu dem Brunnen im Schatten der Felswand führte.

Barnaby stupste Ohaobbok und reichte ihm eine Röhre mit Glas an beiden Enden. Als Ohaobbok seinen Freund verwirrt ansah, verdeutlichte Barnaby durch Gesten, dass Ohaobbok hindurchschauen sollte. Also hielt sich der Oger die Röhre ans Auge.

Zu seiner Überraschung wirkte alles, was er durch sie sah, viel näher, als es sich tatsächlich befand.

Ich wusste nicht, dass Zwerge solche Magie besitzen. Ich muss den Erzmagier darauf aufmerksam machen.

Mit der Vorrichtung konnte er den Brunnen in der Ferne deutlich erkennen. Es sah genau wie die anderen Brunnen aus, mit einer Statue, die eine Kugel hielt. Ohaobbok errötete, als er beobachtete, wie sich die Frau dem Wasser näherte, ihre Pelze abstreifte und in den Brunnen stieg.

Die Kugel leuchtete strahlend auf.

Vor Verblüffung hätte Ohaobbok die magische Röhre beinah fallen gelassen.

Sie ist eine Zauberin!

»Jetzt wissen wir, wer regelmäßig zum Springbrunnen geht«, flüsterte Barnaby.

Ohaobbok beobachtete weiter. Nachdem die Frau gebadet und sich wieder angezogen hatte, hielt sie die Hände über die Blumen, und Ohaobbok spürte ein Kribbeln, das bestätigte, was die Kugel ihm bereits mitgeteilt hatte. Er hatte genug Zeit unter Zauberern verbracht, um zu wissen, wie sich starke Magie anfühlte, wenn sie eingesetzt wurde.

Er ließ die Röhre sinken und wandte sich an die Zwerge. »Ich gehe hin, um mir das genauer anzusehen. Ihr bleibt verborgen. Falls ich Ärger bekomme, folgt ihr mir nicht. Ihr müsst dafür sorgen, dass der Erzmagier erfährt, was wir heute gesehen haben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Barnaby runzelte die Stirn, nickte aber zögerlich.

»Denk daran: Ganz gleich, was ihr bezeugt, ihr gebt euch nicht zu erkennen. Es könnte die Lage nämlich verschlimmern. Vor allem, wenn sie sich so verhält, wie es die meisten Oger tun würden.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, richtete sich Ohaobbok zu voller Größe auf, trat durch das Blattwerk und marschierte auf die Lichtung zu.

Die Frau bemerkte ihn nicht sofort. Sie hatte die Augen konzentriert geschlossen, während sie weiter die Hände über die Blume hielt und in irgendeiner Weise Magie wirkte. Ohaobbok wollte sie nicht erschrecken – das wäre der Lage nicht zuträglich. Also streckte er etwa dreißig Fuß von ihr entfernt die Hände aus, um zu zeigen, dass er keine Waffen trug, und räusperte sich leise.

Abrupt öffnete sie die Lider, wich zwei Schritte zurück und bleckte die Zähne.

Menschliche Zähne.

Ohaobbok fuhr sich mit der Zunge über die vorstehenden unteren Schneidezähne und fühlte sich plötzlich gehemmt.

Als sie ihn anknurrte, klang sie wie ein in die Enge getriebener Oger. Aber ihr Aussehen ... war sie ein Mensch oder ein Oger?

»Hallo«, sagte Ohaobbok. Er bemühte sich, langsam und deutlich zu sprechen. »Ich will dir nichts tun.«

Da entspannte sich ihre Abwehrhaltung, und ihr Knurren wandelte sich in einen Laut der Neugier. Verhalten schnupperte sie.

Hat sie mich verstanden?

Eine lange Weile verharrten sie so. Dann ging sie auf ihn zu – langsam, zögerlich. Ohaobbok beschlich der Eindruck, sie würde die Flucht ergreifen, wenn er auch nur einen Finger rührte. Oder schlimmer noch, sie könnte ihre Zauberkünste gegen ihn einsetzen.

Er bemühte sich, ruhig zu bleiben, als sie in Armreichweite gelangte. Dann blieb sie stehen, schaute unsicher zu ihm auf – und schlug ihm die Faust gegen die Wange. Heftig.

Sternchen explodierten in seiner Sicht, und er spürte ein Rinnsal von Blut an der Lippe. Ob sie nun ein Mensch oder ein Oger war, sie besaß jedenfalls die Kraft eines Ogers.

Und dennoch rührte sich Ohaobbok nicht. Fest entschlossen, nicht bedrohlich zu wirken. Er war nicht zum Kämpfen hergekommen, und er betete, die Zwerge würden seine Anweisungen befolgen und sich heraushalten.

Mit nach wie vor ausgestreckten Händen wiederholte er: »Ich will dir nichts tun.«

Langsam hob sie mit gespreizten Fingern eine Hand, ahmte seine Geste nach. Dann streckte sie die andere Hand aus und legte sie ihm aufs Gesicht. Sofort spürte er, wie Wärme in ihn strömte. Der Schmerz in seiner Lippe ließ ebenso nach wie das Pochen in seiner Wange. Als sie die Hand zurückzog, verspürte er überhaupt keinen Schmerz mehr.

Ohaobbok war verdutzt. Eine Heilerin?

Da lächelte die Frau ihn an, und zum ersten Mal ergriff sie das Wort. Ihre Stimme klang heiser und ungeübt.

»Sei gegrüßt, Paladin des Seder. Jemand wie du besucht mich seit vielen Wintern in meinen Träumen. Mein Name ist Nyra, und ich habe gewusst, dass du kommen würdest.«


Rätsel über Rätsel



Als Ryan die Augen öffnete, erblickte er Arabelle über sich gebeugt. Schwaden ihrer weißen Heilenergie verflüchtigten sich in der Brise.

Sie strich ihm eine verirrte Strähne aus den Augen. »Ich hab gesagt, du sollst dich ducken und durchlaufen.«

Ryan setzte sich auf und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sein Schädel pochte noch vor Schmerzen. »Was war das für eine Masse? Meine Schilde waren nutzlos dagegen.«

»Sporen davon.« Sie zeigte auf die Lichtung vor ihnen, wo eine riesige Pflanze wuchs. Sie ähnelte dunkelgrünem Kohl, allerdings dem größten Kohl aller Zeiten, außerdem wies sie lange grüne Ranken mit dunklen Dornen auf.

Aber als sich Ryan aufrappelte, stellte er fest, dass es sich nicht um Kohl und tatsächlich nicht mal um eine Pflanze handelte. Es war der Kopf einer riesigen Kreatur mit zwei gigantischen Augen und einem mit Zähnen gespickten Schlund. Aus tiefen Schnittwunden quoll ein dicker grüner Saft – was erklärte, warum Arabelle ihre Dolche gerade mit einer Handvoll Gras säuberte.

»Was ist das?«, fragte er.

Arabelle schüttelte den Kopf. »Dasselbe wollte ich dich gerade fragen.«

In diesem Moment ertönte hysterisches Gelächter von vorn, und dichter Nebel zog sich auf der anderen Seite der Lichtung zusammen. Wind wehte ihnen aus der Richtung ins Gesicht. Der Verwesungsgeruch von etwas seit langer Zeit Totem lag darin.

»Igitt«, murmelte Ryan.

»Igitt trifft es«, bestätigte Arabelle und wedelte mit der Hand vor dem Gesicht. »Aber wir müssen uns damit auseinandersetzen. Meine Sinne sagen mir, dass sie unmittelbar vor uns ist.«

Sie setzten sich über die Lichtung in Bewegung. Kaum hatten sie den riesigen Kopf passiert, hielten sie abrupt inne. Weil es keine Lichtung mehr gab. Stattdessen klaffte eine gewaltige Spalte im Waldboden.

»Was?«, entfuhr es Arabelle. »Wie ist das möglich?«

Sie standen am Rand einer so tiefen Schlucht, dass Schatten den Grund verhüllten – falls sie überhaupt einen hatte. Und sie war breit – mindestens 30 Meter.

Arabelle schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. »Das ist ein Trugbild.«

Ryan runzelte die Stirn. »Ich merke, dass hier Magie am Werk ist, aber ... sie könnte mit dem Nebel oder etwas anderem zusammenhängen. Vielleicht war die Lichtung das Trugbild, und das hier ist echt.«

Arabelle schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab dir doch gesagt, ich kann die Entfernung zu ihr spüren. Die Gabe der Sicht, die Seder mir verliehen hat, war bisher immer zuverlässig. Und sie sagt mir, dass sie unmittelbar vor uns ist. Also schwebt sie entweder über der Schlucht in der Luft ... oder es gibt keine Schlucht.«

Ein blendender weißer Lichtblitz ging einem ohrenbetäubenden Donnerschlag voraus. Die Schlucht verschwand ebenso wie der Nebel, und die Lichtung war wieder da.

Allerdings nicht mehr verwaist.

Eine Frau näherte sich von der anderen Seite. Sie trug keine Kleidung, doch ihre langen blonden Locken bedeckten den Großteil ihres Körpers. Und sie pulsierte vor einer Macht, der Ryan fürchtete, unterlegen zu sein.

»Das ist sie«, flüsterte Arabelle.

Ryan verstärkte seinen Schutzschild und erweiterte ihn um Arabelle herum.

Wer weiß, was die verrückte Elfin macht.

Als Nicnevin vor ihnen stehen blieb, sah sie Ryan an und grinste höhnisch. »Erbärmlich. Du kannst nicht mal deine angewiderten Gedanken über mein Volk abschirmen. Und du hältst dich für würdig, dich einen Zauberer zu nennen? Ich nicht!«

Ryan stieg Hitze ins Gesicht, aber Arabelle berührte ihn am Ellbogen, als wollte sie sagen: Bleib ruhig.

Er räusperte sich und antwortete mit sorgfältig abgewogenen Worten. »Ich habe nichts gegen Elfen. Einige meiner besten Freunde sind Elfen.«

Nicnevins grüne Augen loderten vor Macht. Ihr Schrei erschütterte die Lichtung und ließ einen Schwarm Amseln aus den Bäumen aufstieben. »Lügner! Du hast niemanden, den du als wahren Freund bezeichnen könntest!« Sie zeigte auf Arabelle. »Sie wäre deine Freundin, aber du hast noch nicht akzeptiert, wer sie ist. Sie ist dir in jeder Hinsicht überlegen, die zählt.«

Nicnevin wurde ruhiger, drehte sich Arabelle zu und verneigte sich respektvoll vor ihr. »Du bist Seders Waffe. Du bist die Retterin deines Volks.« Sie trat näher und flüsterte halblaut: »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber du brauchst ihn, um dein Ziel zu erreichen. Sammael hat seine guten Momente, aber meist sind sie in Chaos gehüllt. Natürlich muss ich dir, Seder, nicht sagen, dass sich die Fäden des Schicksals verweben und wieder aufdröseln. Aber so sehe ich es derzeit nun mal.«

Arabelle wechselte einen Blick mit Ryan, der mit den Schultern zuckte. Die Elfenkönigin schien mehr als nur ein bisschen durcheinander zu sein. Ihre Worte ergaben keinen Sinn, und sie schien nicht mal vollständig anwesend zu sein. Ihre Augen zuckten wild hin und her. Manchmal wirkten sie mehrere Atemzüge lang trüb, dann starrten sie wieder konzentriert.

Arabelle sprach mit sanfter Stimme. »Nicnevin, wir wurden aufgefordert, dich aufzusuchen.« Sie zeigte auf Ryan. »Ihm wurde gesagt, dass er an einem Abgrund steht. Er leidet unter Albträumen, die ihm schaden. Uns wurde gesagt, du könntest ihn anleiten.«

Nicnevin schnaubte abfällig. »Ja ... Sammael und seine nächtlichen Besuche. Er hat oft an meine Tür geklopft, aber wie eine anständige Maid habe ich die Tür nie geöffnet.« Sie lachte hämisch gackernd und zeigte mit einem zittrigen Finger auf Ryan. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben, junger Zauberer. Ich sehe, dass du etwas berührt hast, das ihm gehört hat.«

Ryan runzelte die Stirn. »Etwas, das Sammael gehört hat? Ich glaube nicht.«

Arabelles Augen wurden groß, als sie begriff. »Ryan, am Altar – den Labris Großmutter errichtet hat. Du hast die geschwärzte Kugel in die Barriere geworfen.«

Nicnevin trat unangenehm nah an Ryan heran. »Ja, es ist so, wie Seder sagt. Du bist von etwas besudelt, das mit Sammaels Essenz durchwirkt war.« Sie schnupperte an ihm. Ihre Nase wanderte von seinem Hals über seinen Arm zu seiner Hand. »Aha!« Sie hob seine rechte Hand. »Vergiftet ist sie.«

Dann wurde ihr Blick wieder abwesend, und sie ließ sein Handgelenk los. Ihre Stimme klang entfernt, als sie fortfuhr.

»Jetzt besucht dich Sammael nachts. Bald wird er dich auch tagsüber besuchen. Du wirst ihm gehören. Es sei denn ...«

Ryan wartete, doch die einstige Elfenkönigin sprach nicht weiter. Sie schien sich in ihren Gedanken zu verlieren.

»Es sei denn was?«, hakte er nach. »Bitte. Sag mir, was ich tun kann, um das zu verhindern.«

Die Königin schien aus ihrem Dämmerzustand zu erwachen. Sie schüttelte den Kopf und trat erschrocken zwei Schritte zurück. »Ich bringe Sammael nicht meine Tricks bei. Er ist schlicht, aber brillant. Verschwinde!«

Behutsam ergriff Arabelle die Hände der Elfin. »Bitte, Nicnevin. Bitte zeig ihm, wie er Sammaels Einfluss abschütteln kann. Tust du es für mich?«

Nicnevin starrte verblüfft auf ihre vereinten Hände, als wäre ihr die Vorstellung einer körperlichen Berührung völlig fremd. Dann schaute sie zu Arabelle auf und lächelte. »Für dich, Seder, tue ich das.«

Sie löste sich aus Arabelles Griff, trat zu Ryan hinüber und lehnte die Stirn so an seine, dass sie sich gegenseitig in die Augen sahen. Dann schloss Nicnevin die Lider – und Ryan ereilte das unangenehme Gefühl von Fingern unter seiner Kopfhaut. Nach einigen Herzschlägen dämmerte ihm, was sie tat.

Sie manipuliert meine Kräfte.

Etwas Ähnliches hatte er selbst schon einmal gemacht – bevor er festgestellt hatte, wie gefährlich es war. Durch Verbinden des einen losen Fadens der Magie, den er damals in Sloane entdeckte, hatte er ihr die Fähigkeit des Gedankenlesens geschenkt. Was Nicnevin gerade tat, war ähnlich, aber wesentlich komplexer. Ryan war überzeugt davon, dass er bei Sloane lediglich etwas wiederhergestellt hatte, das ihr vorbestimmt war. Nicnevin hingegen manipulierte Bereiche seiner Magie, die ursprünglich nie aktiv gewesen waren.

Dann ertönte ihre Stimme in seinem Geist.

»Ja, ich verleihe dir eine Macht, die du nicht verdienst. Wenn ich fertig bin, wirst du deinen Geist so abschirmen können, wie du gelernt hast, deinen Körper abzuschirmen. Bist du bereit?«

Ryan antwortete laut. »Ja. Ich bin bereit.«

Nicnevin arbeitete noch kurz weiter, dann zog sie sich zurück und grinste.

»Benutz die Gabe jetzt, denn ich suche dich gleich mit einem Albtraum heim, von dem du dich nie erholen wirst. Du hast fünf Herzschläge.«

Ryan verdrängte seine Angst und Unsicherheit und errichtete einen zweiten Schutzschild. Er wusste nicht genau, wie er es tat, und es fühlte sich völlig unnatürlich an, als würde er mit einem zweiten Paar Lidern blinzeln.

Nicnevin lachte. »Du bist nicht umgekippt und hast dir brüllend den Tod herbeigesehnt wie all die anderen ... also hast du den Test bestanden.« Sie setzte ein gehässiges Grinsen auf. »Schade, dass es dir nachts nicht nützt. Dafür ...« – sie deutete mit dem Daumen in Arabelles Richtung – »brauchst du seinen Segen.«

Ohne weitere Erklärung ging Nicnevin zum Kopf des riesigen, pflanzenähnlichen Wesens und streckte eine Hand hoch in die Luft. Mit einem tiefen Stöhnen und knirschenden Lauten erhob sich der tote Kohlkopf aus dem Boden. Ein von Erde verkrusteter Körper kam zum Vorschein. Als sich das Geschöpf vollständig aufgerichtet hatte, schnippte die einstige Elfenkönigin mit den Fingern, und die Kreatur ging schlagartig in einem Feuerball auf.

Mit einer Schmollmiene drehte sich Nicnevin zu Arabelle um. »Es war nicht nötig, meine Schöpfung zu töten. Dich hätte sie nicht gefressen – nur ihn.« Dann bedachte sie Ryan mit einem finsteren Blick. »Junger Zauberer, du schuldest mir einen neuen Zwerg! Geh los, finde einen und schick ihn zu mir!«

»Einen ... einen Zwerg?«

Nicnevins grüne Augen blitzten gefährlich auf. »Geh!«

Arabelle packte Ryan am Arm und rang sich ein Lächeln ab. »Ja, ich fürchte, wir müssen aufbrechen. Danke für deine Hilfe, Nicnevin.«

Als sie von der Lichtung flohen, folgte ihnen Nicnevins Stimme, die ungewohnt freundlich klang. »Es war schön, dass ihr mich besucht habt. Lebt wohl!«
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In den sechs Nächten nach ihrer Begegnung mit der verrückten Königin wurden Ryans Albträume zunehmend schlimmer. Arabelle tat, was sie konnte, aber ihre Heilkräfte schienen keine Wirkung mehr zu erzielen. Und die letzten beiden Nächte waren schier unerträglich gewesen – für sie beide. Ryan wälzte sich im Schlaf hin und her, schrie dabei vor Schmerzen, und Arabelle hatte das Gefühl, ihr Ehemann würde vor ihren Augen gefoltert.

Die Tage verliefen kaum besser. Arabelle merkte Ryan an, dass er nur durch schiere Willenskraft durchhielt. Sie musste ihn stützen, während sie wanderten. Und obwohl sie es ihm gegenüber nicht erwähnte, begann er, unnatürlich zu riechen. Wie die heißen Quellen im Ödland, die Schwefelgestank verbreiteten.

Deshalb war es unheimlich erleichternd, als am siebten Tag der Reise Burg Riverton in Sicht geriet – und Sloane ihnen mit einem zusätzlichen Pferd im Schlepptau entgegenritt.

»Arabelle, wir haben deine Nachricht bekommen!« Bei Ryans Anblick schnappte sie nach Luft. »Oh! Es ist ja noch schlimmer, als du es beschrieben hast!«

Gemeinsam hievten sie Ryan auf das zusätzliche Pferd. Arabelle stieg hinter ihm auf.

»Bringen wir ihn sofort zu den Heilerinnen«, schlug Sloane vor.

»Nein«, widersprach Arabelle. »Der einzige Weg, ihm zu helfen, ist Seders Segen.« Sie trieb ihr Ross in den Galopp. »Zum Brunnen!«
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Sloane übernahm die Führung und rief allen zu, aus dem Weg zu gehen. Zauberer und Schüler standen Schlange, um sich Gesicht und Hände zu waschen, doch bei Sloanes Ruf wichen sie alle zur Seite.

Arabelle sprang vom Pferd, zog Ryan aus dem Sattel und trug ihn praktisch zum Brunnen, stieg mit ihm hinein. Sie ließ sich ins Wasser plumpsen und bettete sich seinen Kopf auf den Schoß.

Die Umstehenden schnappten nach Luft – denn die Kugel der Statue leuchtete nicht in reinem Weiß wie sonst bei einem magisch Begabten, es wirbelten rote und weiße Schlieren darin.

Arabelle zog Ryan so hoch, dass er sich mit dem Rücken an sie lehnen konnte, dann schlang sie die Arme schützend um ihn und flößte ihm das bisschen Energie ein, das sie noch hatte. »Es wird alles gut, Liebster«, flüsterte sie. »Ich bin bei dir.«

Sloane setzte sich auf den Rand des Brunnens und las die Inschrift laut vor. »Ein wöchentliches Bad feit den Zauberer gegen die Macht des Bösen. Glaubst du, das bedeutet Seders Segen?«

»Ich hoffe es.« Ryan zitterte in Arabelles Armen. Sie schaute zu Sloane auf und versuchte, die Panik aus ihrer Stimme herauszuhalten – vergeblich. »Kannst du ... kannst du in seinen Geist schauen, ob ...«

Sloane nickte. »Ich sehe nach.«

Sie schloss die Augen für eine gefühlte Ewigkeit. Aber als sich Sloane konzentrierte, ließ Ryans Zittern nach, und sein Körper entspannte sich an Arabelle.

Schließlich öffnete Sloane die Lider und stieß gedehnt den Atem aus. »Er kommt jetzt zurück. Tatsächlich ...« Röte kroch ihr in die Wangen. »... träumt er von dir.«

Arabelle hob den Blick. Beinah wäre ihr ein Freudenschrei herausgerutscht, als sie sah, dass die Kugel der Statue strahlend weiß pulsierte – jede Spur von Rot war verschwunden.


Durchquerung der Barriere



Aaron näherte sich seiner Frischangetrauten leise von hinten, während sie ihren Wölfen und Sumpfkatzen Anweisungen zubrüllte. Aber als er gerade die Arme um ihre Taille legen und sie von den Füßen heben wollte, knurrte sie.

»Aaron, wann lernst du endlich, dass ich deine Gedanken aus einer Meile Entfernung hören kann?«

Er seufzte frustriert.

Sie drehte sich um und lächelte ihn an. »Och, mein armer Soldat wollte sich die holde Maid schnappen und ihr Kummer bereiten.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss, bevor sie zurücktrat. »Vielleicht lasse ich es dich eines Tages tun.«

Er legte den Arm um seine Ehefrau und beobachtete, was Sloane ihre Tiertruppe machen ließ. Sie hatte aus ihnen Paare aus jeweils einem Wolf und einer Katze gebildet, die sie übergroße Übungspuppen angreifen ließ. Die Bewegungen der Tiere wirkten flüssig und todbringend.

»Zuerst ist mir aufgefallen, dass die Wölfe instinktiv versucht haben, einen Feind handlungsunfähig zu machen, während die Katzen oft auf den Hals gezielt haben«, erklärte Sloane. »Aber wie du siehst, arbeiten sie immer besser zusammen und stimmen ihre Angriffe aufeinander ab. Ich denke, zusammen können sie es mit einigen der größten Dämonen aufnehmen.«

»Was, wenn einer eines Paars getötet oder verletzt wird?«, wollte Aaron wissen. »Sind sie genauso wirkungsvoll, wenn sie dann einen anderen Gefährten zugewiesen bekommen?«

Sie runzelte die Stirn. »Das muss noch gelöst werden. Sobald sie Paare gebildet haben – sie haben sich ihre Gefährten selbst ausgesucht –, bleiben sie dabei. Ich warte erst mal, bis sie diesen Angriff gemeistert haben, danach arbeite ich daran, sie die Gefährten wechseln zu lassen. Obwohl dafür einiges an Überredung nötig sein könnte. Sie sind ziemlich stur.«

Aaron küsste Sloane auf den Kopf. »Also, was du vollbracht hast, ist erstaunlich. Deine Truppen sind besser als jede Reiterei.«

In der Ferne ertönte eine Explosion. Aaron spähte zum Horizont und hob die Hand, um die zusammengekniffenen Augen gegen das Sonnenlicht abzuschirmen. Einer der Drachen schoss himmelwärts. Von unten stieg eine riesige Rauchwolke auf.

Sloane lachte. »Piet hat eine Menge Spaß mit deinem Vater. Die beiden stecken mit Begeisterung Dinge in Brand.«

»Was dagegen, wenn ich hinüberlaufe und zusehe?«, fragte Aaron.

Sloane hob einen Finger. »Ich hab eine bessere Idee.« Sie drehte sich ihrer Truppe zu und rief: »Übt weiter, und wenn das Licht verschwindet, ruht ihr euch aus. Ihr macht euch sehr gut!«

Dann setzte sie sich im Laufschritt zum Übungsgelände der Drachen in Bewegung. »Wer zuerst dort ist, hat gewonnen!«, brüllte sie über die Schulter.
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Aaron suchte den Himmel ab und hielt Ausschau nach seinem Vater. Der Geruch von brennendem Holz stieg ihm in die Nase, als er die warnenden Rufe der Soldaten hörte, die den Auftrag hatten, verirrte Feuer zu bekämpfen, die es über die Feuerschutzbarrieren des Übungsplatzes schafften.

Einer der Hauptmänner brüllte: »Schafft eure Hinterteile vom Feld, sonst werdet ihr knusprig gebraten!«

Einer der nahen Soldaten bemerkte Aaron und Sloane und zeigte zum Himmel. »Herr, der Drache deines Vaters ist in die Wolke da geflogen. Eines ist sicher – wir werden ihn alle sehen, wenn er wieder herauskommt. Als ich zum ersten Mal beobachtet habe, wie Fürst Riverton das Feld unter Beschuss genommen hat, war ich dermaßen erschrocken, ich hätte mich fast angepinkelt.«

Aaron beobachtete, wie Piet mit seinem Vater durch eine Wolkenbank hervorbrach. Das Pfeifen in der Luft wurde lauter, als der Drache die Flügel anlegte und in die Tiefe stürzte. Die untergehende Sonne schillerte auf den dunklen Schuppen des Drachen, als er die Schwingen wieder ausbreitete, aus dem steilen Sturzflug hochzog und einen Schwall schwefeliger Flammen über das Feld mit Soldatenattrappen spie.

Aaron hörte das Lachen seines Vaters, als ein dicker Strahl weißglühender Energie von seinen Fingerspitzen schnellte und in einen entfernten Felsvorsprung einschlug. Als das Gestein explodierte, zog der Drache für eine weitere Runde hoch.

Castien und Oda sahen ebenfalls zu und schlenderten zu Aaron und Sloane.

»Dein Vater führt sich da oben wie ein Kind auf«, sagte der Schwertmeister. »Die Übung bereitet ihm sichtlich Vergnügen.«

»Was ist mit den anderen?«, wollte Aaron wissen. »Wir brauchen mehr Leute als nur meinen Vater als Drachenreiter.«

Castien zeigte auf einen anderen Teil des Himmels, wo sich Rubina mit hoher Geschwindigkeit näherte. »Niemand fliegt so wie dein Vater, aber das ist Charlie Carbunkle. Er schlägt sich einigermaßen gut.«

Rubina verursachte einen heftigen Windstoß, als sie über das Feld flog und es mit Flammen überzog. Charlie entfesselte einen Energieblitz, allerdings so ungezielt, dass er hinter dem Horizont verschwand. Rubina flatterte in den Himmel und gewann rasch an Höhe.

Sloane zog eine Augenbraue hoch. »Das war einigermaßen gut?«

Oda lachte. »Im Vergleich zu seinen Anfängen ist es schon erstaunlich. Gib ihm Zeit.«

Castien klopfte dem Zwerg auf die Schulter. »Dein Freund Wat hat sich richtig gut angestellt. Tatsächlich fast so gut wie Fürst Riverton. Er wäre sogar noch besser, wenn er nicht so viel Zeit in Eluanethra verbrächte. Darüber werde ich mit Eglerion reden müssen. Unsere Drachenreiter brauchen Übung.«

Odas dicker Bart wogte auf und ab, als er nickte. »Ja. Dieser Irrbart erfüllt das Zwergenvolk fürwahr mit Stolz. Ich habe keine Ahnung, wie er das macht. Kampfzauberer, Bibliothekar und Drachenreiter.«

Aaron schlang den Arm um Sloane. »Wie wär’s, wenn wir etwas essen gehen?«

Oda lächelte. »Oy, ich kenne da etwas! Kommt mit.« Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte er los.

Aaron hielt Sloane die Hand hin. »Anscheinend begleitet Oda uns.«

Sie runzelte die Stirn. »Ist uns bei der letzten Empfehlung von Oda nicht schlecht geworden?«

»Nur dir, Liebste. Hoffentlich gibt es dort auch etwas, das dir besser bekommt.«
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Die Schänke, zu der Oda sie führte, schien beliebt zu sein – ein gutes Zeichen. Dutzende Gäste drängten sich an der Theke und saßen an den Tischen.

Sloane drückte Aarons Hand. »Ich rieche frisch gebackenes Brot.«

Die drei nahmen an einen Tisch Platz, und eine Schankmaid eilte herbei.

»Oy, bezaubernde Dame.« Oda legte zwei Kupfermünzen auf den Tisch. »Ich möchte ein Bier, wenn du so freundlich wärst.«

Aaron schob die Münzen zurück zu Oda und drückte der jungen Frau stattdessen eine Silbermünze in die Hand. »Bier für uns drei, bitte.«

»Und einen Laib von eurem frischesten Brot«, fügte Sloane hinzu.

Die Schankmaid eilte davon. Wenig später kam sie mit dem Bier, dem Brot und frisch eingelegten Gurken zurück, bevor sie die Tagesgerichte vorstellte.

»Wir haben Forelle mit würziger Tomatenbrühe, angerichtet auf duftendem Reis. Mir ist die Soße zu scharf, aber vielen Gästen scheint sie zu schmecken. Sehr zu empfehlen ist die gebratene Rinderzunge mit Kartoffeln und Karotten. Wir haben außerdem Brathuhn mit Rahmspinat und Jungzwiebeln. Auch sehr gut.«

Aaron trank einen ausgiebigen Schluck aus seinem Becher. »Die gebratene Zunge.«

Oda brummte und fuhr sich mit den Fingern durch den Bart. »Das Huhn für mich, meine Liebe.«

»Kann ich die würzige Tomatenbrühe mit Reis bekommen, aber statt dem Fisch mit Karotten?«, fragte Sloane.

»Selbstverständlich, Hoheit.« Die Schankmaid wandte sich an Aaron. »General, das macht ein Stück Silber und drei Kupfer.«

Oda kramte einige Münzen aus seinem Gürtel, aber Aaron drückte der jungen Frau rasch zwei Silberstücke in die Hand. »Behalt den Rest.«

Die Schankmaid lächelte und eilte davon.

»Pah!«, schimpfte Oda. »Ich komm mir vor wie ein Mädchen, wenn du mich nichts bezahlen lässt.«

Sloane verdrehte die Augen, hielt aber den Mund.

Während sie an ihrem Bier nippten, erhob sich Lärm von einer Zwergengruppe auf der anderen Seite des Gastraums. Sie klopften mit ihren leeren Krügen auf den Tisch und wollten offenbar einen aus ihrer Mitte zu etwas ermutigen. Schließlich kletterte der widerwillige Zwerg, dessen langer roter Bart über seine schwere Rüstung hing, auf den Stuhl, und die anderen Zwerge jubelten.

Der rotbärtige Zwerg begann zu singen.

Polier die Rüstung, schärf die Klinge,

Tanz zur Musik, während ich singe.

Küss die Damen, eins, zwei, drei,

Auch für mich ist eine dabei.

Genieß den Spaß, solange es geht,

Bald ist er vorbei, es ist schon spät.

Die Barriere ist’s, das will ich betonen,

demnächst bekämpfen wir dort Dämonen.

Wir holen den Sieg, denn wir sind die Harten,

auf geht’s, Jungs, der Krieg wird nicht warten!

In der gesamten Gaststätte brach Jubel aus, und Rufe nach einer Zugabe wurden laut. Die gesamte Gruppe der Zwerge stimmte bei einer zweiten Strophe ein. Einige erhoben sich sogar und tanzten dazu.

Aaron genoss es zwar, die ausgelassene Heiterkeit zu beobachten, dennoch runzelte er unwillkürlich die Stirn. Im Lied der Zwerge lag zu viel Wahrheit. Der Krieg nahte tatsächlich.

Sloane, die wie immer seine Gedanken gelesen hatte, übermittelte eine stumme Botschaft in seinen Geist. »Wo bleibt mein Kuss?«

Als die Zwerge zu »Küss die Damen, eins, zwei, drei« kamen, gab Aaron seiner lächelnden Frau einen langen Kuss. In dem Moment traf die Schankmaid mit dem Essen ein. Grinsend zwinkerte sie den beiden zu.

Als sich Aaron über seinen dampfenden Teller beugte, verdrängte er die Gedanken daran, was sie jenseits der Barriere erwarten mochte. Die Zwerge hatten recht: Genieß den Spaß, solange es geht. Im Augenblick galt es, sich zu entspannen und genießen, denn schon morgen konnte sich alles ändern.
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Malphas’ Faust prallte gegen den Schädel eines widerspenstigen Dämons. Der knurrende Mazikim wurde gegen seine Brüder zurückgeschleudert. Blut strömte aus seiner zertrümmerten Augenhöhle.

»Ich habe gesagt, du sollst vorsichtig sein und nicht vorauspreschen!«, blaffte Malphas.

Die Mazikim waren die Truppen, die er am häufigsten bei Sturmangriffen einsetzte. Ihre dunklen Schuppen und ihre unter acht Fuß kleinen Körper eigneten sich gut für die Tunneln der Niederwelt. Aber gelegentlich erwiesen sie sich als undiszipliniert. Zum Glück genoss Malphas jede Gelegenheit, sie wieder zum Spuren zu bringen.

Sie hatten gerade mehrere Gänge mit ungewöhnlich vielen leuchtenden Pilzen passiert. Malphas hatte im Verlauf der Jahre herausgefunden, dass die Ta’ah diese Pilze züchteten. Deshalb wusste er, dass sich die Ta’ah in der Nähe aufhalten mussten. Er hoffte es. Für die Mazikim wäre es gut, auch gegen andere zu kämpfen, nicht nur untereinander.

Sie schlichen einen weiteren Korridor entlang und gelangten zu einer Kreuzung. Als Malphas tief einatmete und auf einen Hauch der Witterung ihrer Beute achtete, flitzte der widerspenstige, nunmehr halb blinde Mazikim plötzlich nach rechts davon.

Malphas knurrte. Den werde ich in Stücke reißen.

Er jagte dem Dämon hinterher. Die anderen folgten dicht hinter ihm, aber er musste bremsen, als im Gang vor ihm ein Licht erschien. Vorsichtig schlich er weiter und erreichte eine Höhle, die eine einzige Fackel in einem Wandhalter erhellte.

Dort starrte der törichte Dämon auf eine Tür aus Granit in der hinteren Wand. Darüber prangte eine Inschrift, die einen Hauch von Magie verströmte.

Noch bevor Malphas einen Befehl rufen konnte, schlug der Dämon mit den Fäusten gegen die Tür. Kaum hatte er sie berührt, blitzte Energie auf, und der Dämon wurde verbrannt.

Malphas grinste. Lektion gelernt. Obwohl er den Trottel gern mit eigenen Händen in Stücke gerissen hätte, würde auch dieses Ergebnis genügen.

Er durchquerte die Kammer und betrachtete die Tür. Ja, sie wurde eindeutig von einer magischen Barriere geschützt. Er schaute hinauf zur Inschrift und übersetzte die Buchstaben:

Im Gefolge von Dämonen und kriegerisch Zank

Ein neues Leben traf ein und begann.

Von einem Ort jenseits der Sterne war’s,

und kennt die Bedeutung des Planeten Mars.

Malphas las die Worte ein zweites Mal, doch sie ergaben für ihn keinen Sinn. Während er über das Rätsel grübelte, ertönten aus einem angrenzenden Tunnel Stimmen und rennende Schritte.

Die Ta’ah.

Malphas wandte sich an seine Truppe und knurrte. »Euer idiotischer Bruder hat uns die Verteidiger der Ta’ah auf den Hals gehetzt. Für eine ganze Schar von ihnen seid ihr nicht bereit. Rückzug in unsere Tunnel.«

Als Malphas in den Gang losrannte, durch den sie gekommen waren, spürte er in der Kammer hinter ihm einen Energieblitz und hörte einen gequälten Aufschrei eines Mazikim.

Hoffentlich wird damit eine weitere Lektion gelernt. Vielleicht hören sie nächstes Mal auf mich, wenn ich sie warne.
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Ryan lächelte, als sich Arabelle unter der Bettdecke an ihn kuschelte. Die Kopfschmerzen, die ihn monatelang geplagt hatten, waren endlich verschwunden. Er fühlte sich wie ein neuer Mensch.

Drei Tage waren vergangen, seit er aus seinem monatelangen Albtraum erwacht war. An den letzten Teil der Heimreise konnte er sich nicht mal erinnern. Er wusste noch von Nicnevin. Danach hatte er nur bruchstückhaft und verschwommen im Gedächtnis, wie er mit Arabelle an der Seite durch den Wald gestolpert war.

Und so viele seiner Probleme hätten vermieden werden können, wenn er regelmäßig den Brunnen benutzt hätte. Er kam sich wie ein Idiot vor. Ab sofort würde er nicht nur regelmäßig den Brunnen aufsuchen, sondern dabei jedes Mal Seder für seinen schützenden Segen danken, das nahm er sich fest vor.

Obwohl es noch sehr früh am Morgen war, beschloss er, mit seinem Ring eine Nachricht zu übermitteln. Er hoffte, er würde damit niemanden wecken, der noch schlief.

Ryan. Dad? Bist du wach?

Dad. Ja, ich frühstücke gerade mit deiner Mutter.

Ma. Guten Morgen, Schatz.

Guten Morgen. Dad, du hast gesagt, du willst reden. Passt dir heute Morgen?

Ich bin in 30 Minuten in meinem Arbeitszimmer. Komm hin, sobald du bereit bist. Bring deinen Stab mit.

In Ordnung, ich rede mit Belle und komme dann gleich.

Arabelle brummelte unter der Bettdecke. »Mein Ring vibriert.«

Er zog ihr die Decke vom Kopf. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«

Arabelle kniff die Augen gegen das Licht zusammen und vergrub den Kopf unter ihrem Kissen. »Was hat dein Vater für dich geplant?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich will es hinter mich bringen. Später habe ich für heute eigene Pläne. Sie betreffen dich, Aaron und Sloane.«

Arabelle zog den Kopf wieder unter dem Kissen hervor. »Was hast du im Sinn?«

»Ach, nicht viel.« Er lächelte. »Ich dachte mir nur, wir könnten heute versuchen, die Barriere zu überwinden.«

Arabelles Mund klappte auf. »Glaubst du wirklich, wir könnten es schaffen?«

Ryan nickte zuversichtlich. »Weißt du noch, dass ich vor Jahren die Vision hatte, wie wir die Barriere durchqueren und in Burg Thariginian landen? Tja, letzte Nacht hatte ich sie wieder.«

»Und hat dir die Vision auch mitgeteilt, wie es sich bewerkstelligen lässt?«

»Na ja ... nicht genau. Aber warum sollte ich sie ausgerechnet jetzt haben, wenn wir es nicht herausfinden könnten?«

Arabelle biss sich auf die Unterlippe. »Ryan, das ist toll, aber ...« Sie runzelte die Stirn. »Weißt du, ich würde mich besser fühlen, wenn du ein bisschen besorgter wärst. Das ist nicht bloß ein harmloses Abenteuer. Wer weiß, was uns dort erwartet?«

»Glaub mir, das ist mir bewusst. Aber irgendwann müssen wir es ja tun. Warum nicht jetzt?«

»Vielleicht hast du recht. Aber wenn, dann müssen wir vorbereitet sein.«

Sie sprang aus dem Bett, öffnete ihre Truhe und begann, Verschiedenes daraus hervorzuholen. Mehrere Beutel, Mörser und Stößel, Strohhalme. Sie trug alles zum Tisch in der Ecke und begann, einige Blätter aus einem der Beutel zu zerstoßen.

»Fertigst du hinterhältiges Elfenzeug an?«, fragte Ryan.

Sie zwinkerte. »Ich bereite nur mein Werkzeug vor. Geh jetzt zu deinem Vater. Tu, was du tun musst. Wenn ich hier fertig bin, gebe ich Sloane und Aaron Bescheid, was wir vorhaben.«
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Ryan traf seinen Vater in dessen Arbeitszimmer an, wo das übliche Durcheinander herrschte. Mehrere Kreidetafeln verteilten sich in der Kammer. Darauf standen gekritzelte Gleichungen, die für Ryan nicht den geringsten Sinn ergaben. Dad war vor ihrer Ankunft in Trimoria Techniker gewesen. Deshalb betrachtete er Magie lediglich als weitere Wissenschaft, die es zu erforschen galt.

Sein Vater setzte an seinem Hauptarbeitstisch mit einer Pinzette winzige Kristalle in Fassungen auf einer kleinen Platte aus Damantit ein. Ryan wartete geduldig, während sein Vater arbeitete.

Nachdem Dad den letzten Kristall platziert hatte, winkte er Ryan zu sich. »Komm her. Gib mir die Linse da.«

Er zeigte auf ein konvexes Stück Glas, das wie eine Lupe aussah. Ryan ergriff es und brachte es Dad.

»Jetzt pass auf. Das wird cool.«

Dad hielt die Linse über die Platte aus Damantit mit den Kristallen, dann hob er die andere Hand darüber und entfesselte einen Energiestrom. Wie immer drang ein dicker, ungezielter Strahl aus Dads Hand. Aber als er durch die Linse ging, wurde er zu einer dünnen Nadel gebündelt. Er bewegte die Nadel präzise von einem der winzigen Kristalle zum nächsten über die Platte und versiegelte jeden an seinem Platz.

Als er fertig war, drehte er die Platte um. Zum Vorschein kam eine Reihe von Kupferlinien auf der Rückseite. »Okay, sieh dir das an. Diese Linien sind Kupferbahnen. Sie verbinden die Edelsteinfassungen miteinander. Ich habe eine transdermale Verbindung geschaffen.«

»Eine was?«

Sein Vater drehte die Platte wieder um und zeigte auf die versiegelten Kristalle. »Der milchige Stein rechts ist Quarz, der darunter ein Rubin, der links ein Smaragd und der oben ein Diamant.« Er befestigte Lederriemen an den Enden der Platte. »Jetzt streck den Arm aus.«

Ryan hatte keine Ahnung, was vor sich ging, aber er kam der Aufforderung nach.

Dad wickelte ein dünnes Tuch um Ryans Handgelenk, legte die Damantit-Platte darauf und fixierte sie mit den Lederriemen. Die Vorrichtung sah aus wie eine überdimensionierte Uhr, die keine Zeit anzeigte.

Jared grinste. »Jetzt kommt der beste Teil.«

Er zog das Tuch unter der Uhr weg. Sofort leuchteten der Quarz und der Rubin hell auf, während der Smaragd nur einen schwachen Schimmer erkennen ließ.

»Wow. Das ist cool«, sagte Ryan. »Aber was bewirkt es?«

Sein Vater lehnte sich zurück. »Es misst deine magische Energie.«

»Würdest du mir das erklären?«

Dad lachte. »Gern. Ich musste zwar viel experimentieren, aber letztlich ist es mir gelungen, eine magische Schaltung zu erschaffen. Die Kupferleitungen unter der Platte zapfen die Magie an, die durch deinen Körper fließt. Der Quarz ist am empfindlichsten für magische Energie, daher leuchtet er selbst bei einer geringen Energiemenge am hellsten. Den Rubin hab ich so kalibriert, dass er zehnfach unempfindlicher reagiert. Er erreicht seine maximale Helligkeit also bei der zehnfachen Energiemenge, die der Quarz für seine maximale Helligkeit braucht. Der Smaragd leuchtet bei etwa hundertmal mehr Energie als der Rubin mit voller Kraft – also bei tausendmal mehr als der Quarz. Und beim Diamanten ist dafür die Energiemenge von tausend Rubinen nötig. Was der Menge für einer Million Quarze entspricht.«

»Also wie die Tankanzeige in einem Auto?«

»Haargenau. Ziehen wir den Quarz als eine Energieeinheit heran – die praktisch nichts ist, aber der Stein eignet sich zur Überprüfung, ob das Gerät funktioniert. Im Moment kitzelst du den Smaragd gerade mal, was in etwa 1.000 Energieeinheiten entspricht. Wie unsere früheren Experimente gezeigt haben, ist das dein normales Niveau, wenn du nicht müde bist.«

»Wo liegt dein normales Niveau?«

Jared zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Smaragd etwas stärker zum Leuchten gebracht als du. Aber jetzt will ich was anderes ausprobieren. Nimm deinen Stab auf und zapf seine Energie an. Ich will sehen, ob das Gerät diese Energie erkennt.«

Ryan ergriff seinen Damantit-Stab und griff auf die Energie zurück, die er in dem Diamanten an einem Ende gespeichert hatte. Ein Energieschub raste durch ihn.

»Sieh nur!«, rief Dad. »Du hast den Smaragd voll zum Leuchten gebracht, und ich könnte schwören, der Diamant hat kurz aufgeflackert.«

Ryan spielte eine Weile mit dem Gerät herum, ergriff seinen Stab abwechselnd und ließ ihn wieder los. Dabei beobachtete er, wie sich die Messanzeige veränderte.

»Unglaublich, dass du so was erschaffen konntest, Dad. Also nichts für ungut, aber ... wozu brauchen wir es? Wir spüren es ja, wenn wir nur noch wenig Energie haben.«

»Klar, man fühlt es«, räumte Dad ein. »Aber das ist sehr ungenau und unzuverlässig. Wie oft haben wir schon erlebt, dass ein Schüler im Klassenzimmer ohnmächtig wurde, obwohl er behauptet hatte, er könnte mit dem Unterricht weitermachen? Wir können es uns nicht leisten, dass Zauberer auf dem Schlachtfeld zusammenklappen, weil sie sich verausgabt haben, ohne ihre Speicher aufzufüllen. Ich fertige mehr davon an, damit wir zumindest alle Kampfzauberer damit ausrüsten können.«

Ryan nickte. »Klingt einleuchtend.«

»Das kannst du behalten«, sagte Dad. »Denk daran, wenn nur noch der Rubin leuchtet, bist du schon ziemlich ausgelaugt. Wenn du den Quarz erreichst, stehst du kurz vor dem Kollaps.«

»Danke, Dad. Weißt du, es ist Jahre her, dass ich zuletzt eine Uhr getragen habe. Das ruft Erinnerungen an die alten Zeiten wach.«

Sein Vater schmunzelte. »Ich glaube nicht, dass die Uhren zu Hause magische Sensoren hatten. Jetzt setz dich. Ich bin noch nicht ganz fertig mit dir.«

»Dad ... eigentlich hab ich heute keine Lust auf Experimente.«

»Keine Sorge, es ist kein Experiment. Die Burg wollte nur, dass ich dir etwas erkläre.«

»Hast du die Burg gesagt?«

»Eigentlich hat deine Schwester damit angefangen.«

Allmählich wurde Ryan neugierig. Er setzte sich. »Ich höre.«

Dad nahm sich einen anderen Stuhl. »Okay, wo soll ich anfangen? Anscheinend redet Rebecca mit dem Gemäuer, seit sie an der Zeremonie zur Erweckung der Burg teilgenommen hat. Ich habe nachgelesen. Offenbar war das nur zu erwarten. Dem Weihespender von Burg Thariginian ist es angeblich genauso ergangen.

Wie auch immer, gestern ist Rebecca mit einer Botschaft zu mir gekommen. Sie hat gesagt, die Burg will, dass ich dir die Quantenverschränkung erkläre.«

»O-o-o-okay«, sagte Ryan gedehnt. »Ist ja auch total normal für eine Vierjährige.«

Dad lachte. »Ich hab genauso reagiert. Aber glaub mir, es war noch schräger, sie die Worte aussprechen zu hören.« Er nahm einen seiner Ringe ab und ließ ihn auf dem Tisch rotieren. »Weißt du noch, wie wir die angefertigt haben?«

Ryan nickte. »Natürlich.«

»Und was haben wir daraus gelernt?«

Ryan seufzte. Sein Vater wechselte in den Vortragsmodus. Aber Ryan wusste aus Erfahrung, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als mitzuspielen.

»Du hast Energie in ein massives Stück Metall geleitet und es danach aufgeteilt. Und was immer wir mit einem Teil gemacht haben, ist bei allen Teilen passiert, ganz gleich, wie weit sie voneinander entfernt waren. Das haben wir daraus gelernt. Es ist, als wären sie immer miteinander verbunden, auch wenn etliche Kilometer zwischen ihnen liegen.«

»Genau. Ein Quantenphysiker würde sagen, dass diese beiden Teile ›verschränkt‹ sind.« Dad strich sich über den Bart. »Und das widerspiegelt das Konzept der Quantenverschränkung. Die Quantentheorie beschreibt, wie ein Photon geteilt und seine Teile verschränkt werden können. Das heißt, ganz gleich, wie weit die Teile voneinander entfernt sind, wenn sich eines ändert, dann ändert sich auch das andere. Und vergiss nicht, das gilt auf der Erde. Dort gibt es keine Magie, nur Wissenschaft. Aber es funktioniert genau gleich.«

»Okay. Das versteh ich. Aber warum sollte die Burg wollen, dass ich das weiß?«

»Das hab ich mich auch gefragt – und bin auf eine Hypothese gekommen. Wir wissen, dass unsere Burg durch ihr Herz mit einer anderen Daseinsebene verbunden ist. Burg Thariginian muss eine Verbindung derselben Art haben. Und wenn die Kraft, die bei beiden Burgen in das Herz strömt, aus der gleichen Quelle stammt ...«

»Dann könnten die beiden Burgen miteinander verschränkt sein?«

»Es wäre möglich. Aber das ist nur eine Hypothese – und Hypothesen müssen auf die Probe gestellt werden. Also bin ich zum Herz der Burg gegangen, habe einen Stein in die Mitte der Kammer gelegt und mich nach draußen gestellt. Mit Hilfe deiner Schwester habe ich die Burg gebeten, einen Test durchzuführen ...«

Ryan brauchte keine Einzelheiten. »Der Stein ist verschwunden, oder?«

»Der Stein ist verschwunden.«

»Zu Burg Thariginian.«

»Vielleicht. Danach habe ich Rebecca die Burg bitten lassen, den Vorgang zu wiederholen. Wir haben die Kammer kurz verlassen, und als wir zurückgekommen sind, war der Stein wieder da.«

Ryan lächelte. »Genau wie in meiner Vision über das Erscheinen in Burg Thariginian.«

Dad nickte. »Das war auch mein Gedanke. Im Augenblick ist es reine Spekulation, aber denk mal darüber nach. Die Burg möchte, dass ich dir erkläre, was Quantenverschränkung ist; die Ergebnisse meines Experiments; deine Vision.« Er beugte sich vor. »Wir haben vielleicht eine Möglichkeit, die Barriere zu überwinden.«

Ryan beugte sich ebenfalls vor. »Wärst du überrascht zu erfahren, dass ich letzte Nacht eine weitere Vision hatte? Darin sitze ich beim Herz unserer Burg und finde mich plötzlich zusammen mit Belle, Aaron und Sloane in einer anderen Burg wieder. Tatsächlich hatte ich schon vor unserem Gespräch vor, heute zu versuchen, die Barriere zu durchqueren – wie ... wie es mir die Vision angezeigt hat. Ich wusste nur nicht, wie ich es anstellen sollte. Aber jetzt ... jetzt weiß ich es vielleicht.«

Jareds Augen wurden groß. Er lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Fingern durch die Knötchen im Bart. »Sei vorsichtig, mein Sohn. Ich vertraue deinem Urteilsvermögen, aber geh keine unnötigen Risiken ein.«

»Ich verspreche dir, wir nehmen uns so wenig Zeit wie möglich und sind gleich wieder da.«

Jared stand auf und zog ihn in eine innige Umarmung. »Sag deiner Mutter nichts. Sie würde es nicht gut aufnehmen. Ich erkläre es ihr danach. Und nimm unbedingt Heiltränke mit. Und ruh dich vor dem Aufbruch aus.«

Ryan lachte. »Okay, Dad. Ich weiß.«

»Dann nur noch eins.« Sein Vater lächelte. »Ich hab dich lieb.«
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In der Herzkammer der Burg saßen Ryan, Arabelle, Aaron und Sloane im Schneidersitz auf dem Boden und bildeten einen Kreis. Sie reichten sich die Hände und schlossen die Augen.

»Behaltet einfach klaren Kopf«, sagte Ryan, »und lasst in den Kreis fließen, was ihr an Kräften habt.«

»Ich hab keine magischen Kräfte«, sagte Sloane.

»Dann behältst du eben nur klaren Kopf.«

Ryan schlug die Augen auf und konzentrierte sich auf die funkelnde Kugel aus Magie in der Nähe der Decke – den Herzschlag der Burg. Er sah, wie ihre eigene magische Energie durch den Kreis floss und im Einklang mit der Magie über ihnen pulsierte.

Dann verfärbte sich die magische Energie des Rings, passte sich dem Violett des Herzens an. Ranken derselben Schattierung schlängelten sich von der Kugel zu ihnen allen herab. Plötzlich erfüllte ein greller Lichtblitz den Raum, und Ryan fielen die Ohren zu.

Und die Kammer wirkte verändert.

Es handelte sich immer noch um einen leeren Raum mit vier Wänden aus Stein, aber offensichtlich nicht um denselben. Und die Energiekugel über ihnen pulsierte grün, nicht violett.

»Leute ... wir haben es geschafft. Ihr könnt die Augen jetzt aufmachen.«

Die anderen öffneten die Lider. Sloane, die der Tür zugewandt saß, schnappte nach Luft.

Ryan drehte sich der Tür zu und erblickte eine Inschrift darauf.

Willkommen, meine Freunde. Ich habe auf eure Ankunft gewartet.


Burg Thariginian



»Sind wir wirklich in der anderen Burg?«, fragte Aaron.

Arabelle ging zur Tür und betrachtete sie eingehend. »Ist mit keiner Falle versehen.« Sie schaute über die Schulter. »Sind wir bereit, nachzusehen, was auf der anderen Seite ist?«

Ryan verstärkte seine Schilde, ging zur Tür und bedeutete Arabelle, beiseitezutreten. »Lass mich sie öffnen. Falls uns eine böse Überraschung erwartet, können meine Schilde hoffentlich das Schlimmste verhindern.«

Aaron zückte den eigenen Schild und zog sein Schwert, während sich Arabelle neben Sloane stellte, in jeder Hand einen Dolch.

Ryan hob den Riegel an und zog an der Tür. Geräuschlos schwang sie auf. Heiße, nach Schwefel riechende Luft strömte herein. Ryan streckte den Kopf in den Gang draußen. An einem Ende führte eine Treppe abwärts, am anderen Ende befand sich eine offene Terrasse.

Ryan steuerte die Terrasse an. Die anderen folgten ihm. Offensichtlich lag die Herzkammer von Burg Thariginian an viel höherer Stelle im Gebäude als in Burg Riverton, denn sie befanden sich nah der Spitze des Gebäudes und hatten eine verblüffende Aussicht auf die Gebiete im Norden. Traurigerweise erwies sich das Land in der Richtung als verwüstet – und endete keine anderthalb Kilometer entfernt an der Nebelbarriere.

»Gelobt sei Seder, wir haben’s geschafft!« Arabelle japste. »Wir haben die Barriere durchquert.«

»Ich kann’s kaum glauben«, murmelte Sloane.

Plötzlich wirbelte Arabelle herum und nahm geduckte Verteidigungshaltung ein. Die schwarzen Dolche leuchteten schwach in ihren Händen. Erst dann hörte Ryan sich nähernde Schritte.

Ein großer, schlanker Elf mit einem dicken Holzstab trat aus den Schatten hervor. Einen Moment lang starrte er die vier Neuankömmlinge nur ungläubig an. Dann traten ihm Tränen in die Augen, und er begann zu zittern. Er fiel auf die Knie. Sein Stab landete klappernd auf den Steinplatten, als er das Gesicht in den Händen vergrub und weinte.

»Seder«, flüsterte er. »Nach so langer Zeit hatte ich den Glauben an deine Visionen verloren ...«
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Der Elf hieß Bryan Grünmandl – derselbe Bryan Grünmandl, der laut Ryan und Arabelle die uralte Geschichte von Nicnevin niedergeschrieben hatte. Als sie alle in der strahlenden Mittagssonne im Schneidersitz auf der Terrasse saßen, erstaunte Sloane, wie lebhaft der Elf wirkte – so völlig anders als die weitgehend zurückhaltenden Elfen, denen sie bisher begegnet war.

Muss wohl am verzweifelten Wunsch nach Gesellschaft über so lange Zeit liegen.

Der Elf deutete über die Terrasse zu der weitläufigen, verwüsteten Ebene. »Wie ihr wahrscheinlich wisst, hat sich alles vor über fünf Jahrhunderten zugetragen. Wir wurden von den Dämonen bedrängt, und der Erzmagier war so töricht, die Sicherheit des Geländes dieser Burg zu verlassen.«

»Meinst du den ersten Protektor?«, hakte Aaron nach.

»Protektor?«

Arabelle meldete sich zu Wort. »Zenethar Thariginian ist für uns nördlich der Barriere ein Held geworden. Wir haben ihn den ersten Protektor getauft.«

Bryan runzelte die Stirn. »Ah. Wäre ich im Norden gewesen, würde ich ihn vielleicht auch in dem Licht sehen. Aber hier im Süden ...« Er verstummte, als wöge er die Worte ab. »Ich verstehe, dass der Erzmagier getan hat, was er für nötig hielt. Aber uns im Süden hat seine Entscheidung nicht zum Vorteil gereicht.«

Sloane spürte den Unmut des Elfen und konnte ihn nachvollziehen. Der erste Protektor hatte ihn im Wesentlichen geopfert – ihn behandelt, als wäre er entbehrlich.

»Wie hast du hier überlebt, auf dieser Seite der Barriere?«, fragte Ryan.

»Das ist eine lange Geschichte. Nach der Schlacht und der Errichtung der Barriere wurde ich von den Avud gefangen genommen. In der allgemeinen Sprache bedeutet Avud ›die Verlorenen‹. Sie sind Elfen aus grauer Vorzeit meines Volkes und haben sich entschlossen, den Pfad Seders zu verlassen und stattdessen den chaotischen Überzeugungen eines Wesens zu folgen, das sich Lilith nennt.« Während er sprach, hob er eine Strähne seines blonden Haars an und enthüllte eine zornig-rote Narbe, die von der Stirn in den Haaransatz verlief. »Ich war im Kampf niedergestreckt worden und dachte zuerst, sie hätten mich gerettet. Allerdings habe ich schnell festgestellt, dass dem nicht so war. Die Avud sind ... nicht wie mein Volk.«

Aaron beugte sich vor. »Dann muss ich mehr über sie erfahren. Ich muss wissen, womit ich es zu tun bekomme.«

Bryan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ihr gegen sie kämpfen müsst. So sind sie nicht so – an Eroberung ist ihnen nicht gelegen. Tatsächlich meiden sie Gewalt, es sei denn ...« Die braune Haut des Elfen wurde blass. »Es sei denn, sie werden herausgefordert.«

Sloane schnappte das Aufblitzen einer Erinnerung auf und stürzte sich darauf. Sie nahm sie so deutlich wahr, als würde sie es selbst erleben ...

Meine gefesselten Handgelenke waren von Fluchtversuchen wundgescheuert. Mein Schädel pochte noch von dem Keulenschlag, der mich auf dem Schlachtfeld niedergestreckt hatte. Die verdammten Avud scherten sich nicht im Geringsten um meine Verletzungen. Ich war auch nicht der Einzige, den sie sich geschnappt hatten. Überall an der Wand der von Fackeln erhellten Höhle befanden sich andere Gefangene – die zwischen dem Eingang zur Niederwelt und der aus dem Nichts aufgetauchten Nebelbarriere festgesessen hatten.

Ich sank in die Ketten, die meine Arme an die Wand fesselten, und beobachtete, wie weitere der dunkelhaarigen Avud-Frauen die Höhle betraten. Sie schleiften einen gefangenen Zwerg zwischen sich. Er kämpfte gegen seine Fesseln an und schrie unzusammenhängend.

Die Anführerin der Gruppe baute sich vor den angeketteten Gefangenen auf und brüllte, um den Lärm zu übertönen. »Ihr Männer werdet in den nächsten Tagen vor eine äußerst erfreuliche Wahl gestellt.«

Dann lächelte sie, und ich sah grausige Fänge glitzernd aufblitzen. Auch spürte ich, dass knisternde Magie von ihr ausging, und mir lief ein Schauder über den Rücken. Wie konnte eine derart verdorbene Kreatur Magie benutzen? War sie die Königin ihres neuen entarteten Volks?

Sie zeigte auf den Zwerg, der Schaum vor dem Mund hatte, als litte er an Tollwut. »Bezeugt die Geburt meiner Tochter. Der Zwerg hat sich mir verweigert, und meine Herrin Lilith verlangt, dass wir uns vermehren.« Nach wie vor den Gefangenen zugewandt zischte sie: »Verweigert euch mir oder einer meiner Schwestern, und das wird euch widerfahren!«

Die Mitte des Zwergs wölbte sich. Blut sprudelte hervor, und der Zwerg stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, bevor er verstummte und erschlaffte. Ich hörte das Reißen von Fleisch – und das Geschrei eines Säuglings.

Die Anführerin der Avud kniete sich neben den Zwerg, fasste in seinen aufgebrochenen Leib und zog ein zappelndes kleines Mädchen heraus – eine junge, blutige Version der Frauen, die uns gefangen hielten. Mein Magen brodelte beim Gedanken, dass etwas Derartiges aus mir hervorbrechen könnte, und mehrere der angeketteten Gefangenen mussten sich übergeben.

Dann trat eine der Frauen auf mich zu. Sie leckte sich über die Lippen, warf das lange dunkle Haar über die Schulter zurück und lächelte. Mir brach kalter Schweiß aus. Aber als sie sich näherte, atmete ich voll stiller Erleichterung auf. Denn sie kam nicht auf mich zu, sondern auf den Gefangenen neben mir.

Da wusste ich, dass es für mich nur eine Hoffnung gab. Ich musste ihrer Aufmerksamkeit lang genug entgehen, um zu entkommen.

Sloane schauderte, als sie die Erinnerung aufnahm. Ihr Blick wanderte zu Bryans stark vernarbten Handgelenken. Sie musste einen Teil von Bryans Geschichte verpasst haben, denn Ryan sprach inzwischen über etwas anderes.

»Und als du wieder in der Sicherheit der Burg warst, wie hast du überlebt?«

Bryan rupfte ein Büschel grünes Moos von einer der Steinplatten und hielt es hoch. »Damit. Die Burg versorgt mich mit allem, was ich brauche. Und mehr bekomme ich nicht. Ich wage es nicht, das Gelände zu verlassen.« Er deutete auf das uralte Schlachtfeld, das die Burg umgab. »Da draußen lauern seltsame Kreaturen. Hauptsächlich Dämonen. Aber auch andere, sowohl gute als auch böse.«

»Gute?«, hakte Arabelle nach. »Haben auf dieser Seite der Barriere auch gute Völker überlebt? Ich hätte gedacht, sie wären alle umgekommen.«

Bryan zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, dass es die Ta’ah noch tief in den unterirdischen Tunneln im Süden gibt. In der Zeit, nachdem ich den Avud entkommen war, bin ich bei meiner Wanderung durch diese Tunnel auf Spuren von ihnen gestoßen und konnte ihre Magie spüren.«

»Du kannst Magie spüren?«, fragte Ryan.

In den Augen des Elfen blitzte etwas auf, und er straffte den Rücken. »Selbstverständlich. Ich war der engste und vertrauteste Berater von Königin Ellisandrea und der Meister des Wissens meines Volks. Ich befasse mich seit fast einem Jahrtausend mit der Kunst der Magie, junger Zauberer.«

»Meister des Wissens«, ergriff Aaron respektvoll das Wort, »gehe ich recht in der Annahme, dass du gern mit deinem Volk wiedervereint werden möchtest?«

Sloane spürte einen überwältigenden Anflug von Traurigkeit, Schuldgefühlen und Hoffnung, die von dem verblüfften Elfen ausgingen. Aber äußerlich nickte Bryan nur stumm.

Ryan stand auf und streckte eine Hand aus. »Dann komm mit. Lass uns nicht länger hier bleiben. Ich glaube, ich kenne jemanden, der dich gern wiedersehen würde.«

Bryans Hand umklammerte Ryans Handgelenk mit festem Griff, und als Ryan ihn auf die Beine zog, sagte der Elf mit brüchiger Stimme: »Gesegnet mögest du sein. Möget ihr alle gesegnet sein.«
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Ryans Ohren fielen zu, als sie wieder in der Herzkammer von Burg Riverton erschienen. Die vertraute Kugel aus violetter Energie pulsierte über ihm.

»Ich kann es nicht glauben!«, stieß Bryan hervor. »Ihr habt eine weitere Burg geweiht. Hervorragend!« Er runzelte die Stirn. »So seid ihr zu mir gelangt, nicht wahr? Meine Visionen haben mir eure Ankunft in der Herzkammer der Burg gezeigt, aber ich konnte mir nicht erklären, wie es möglich sein sollte.«

Ryan lächelte. »Du bist wirklich ein Meister des Wissens, wenn du es dir so schnell zusammengereimt hast. Auf unserer Seite der Barriere hat sich in den letzten fünf Jahrhunderten so viel ereignet. Eine Menge neuer Erkenntnisse erwarten dich. Vielleicht möchtest du unseren eigenen Meister des Wissens kennenlernen.«

»Ja bitte«, erwiderte Bryan. »Das würde mich sehr freuen.«

Ryan schaute mit hochgezogener Augenbraue zu Sloane, die nickte. »Ich habe ihm bereits eine Botschaft übermittelt. Er ist unterwegs in die Haupthalle.«

»Wer ist euer Meister des Wissens?«, fragte Bryan.

»Jemand, der hocherfreut sein wird, dich zu sehen, davon bin ich überzeugt.« Ryan legte Bryan den Arm um die Schulter, und sie traten den Weg durch die Gänge an. »Komm. Du wirst es gleich sehen.«

Wie von Sloane angekündigt wartete Eglerion bereits in der Haupthalle. Bryan erstarrte vor Verblüffung beim Anblick seines ehemaligen Lehrlings.

Eglerion verneigte sich förmlich. »Ich habe es vermisst, dein Gesicht zu sehen, Meister.«

Bryans Augen hätten gar nicht größer werden können. Tränen strömten ihm über das Gesicht. »Das kann nicht sein!« Er berührte den Stoff von Eglerions Gewand, als wollte er sich beweisen, dass er kein Trugbild vor sich hatte. »Der junge Eglerion? Bist du es wirklich?«

Eglerion hob mit gespreizten Fingern die Hand. »Ja, Meister, ich bin es.«

»Eglerion! Ich hätte nie gedacht ...« Abrupt verstummte er. »Und Xinthian?«

»Er ist in Eluanethra.«

»Du musst ihm sagen, dass ich die Avud gefunden habe. Sie haben Seders Weg wahrhaft verlassen. Vertrauen wir ihnen, könnte es der Untergang für unser Volk sein.«

Eglerions Gesichtsausdruck wurde düster. »Du kannst es ihm selbst sagen, Meister. Wir reisen nach Eluanethra. So etwas lässt man keinen Boten überbringen.«


Ein uraltes Grab



Ohaobbok hielt Nyra einen Fleischspieß hin. Sie schnappte ihn aus seiner Hand und huschte von ihm und den anderen weg. Trotz seiner Beteuerung, dass die Zwerge ihr nichts tun würden, verweigerte sie den Umgang mit irgendjemandem außer ihm.

Barnaby stupste ihn mit dem Ellbogen. »Sie ist ganz schön scheu.«

Ohaobbok nickte. »Wir müssen ihr entgegenkommen, mein Freund. Wir kennen ihre Geschichte noch nicht.«

Barnaby tätschelte das Knie seines Freunds und stand auf. »Tja, es ist spät. Ich ruhe mich jetzt aus. Wir haben doch von unserer Besucherin nichts zu befürchten, oder?«

Ohaobbok betrachtete die riesige Frau, die sich über ihren Spieß hermachte, ohne den unruhigen Blick von ihm und den Zwergen abzuwenden. »Ich sorge dafür, dass sie niemandem etwas tut.«

Damit trank er seinen Krug aus und ging auf Nyra zu. Sie flüchtete zwar nicht, beäugte ihn aber äußerst argwöhnisch.

Als er sich in ihrer Nähe setzte – aber auch nicht zu nah –, vibrierte sein Ring mit einer eingehenden Nachricht.

Arabelle. Ohaobbok, wir sind nur einen Tagesritt von dir entfernt.

Ohaobbok nickte zur Antwort. Zu seiner Überraschung nickte auch Nyra.

Er tippte eine Erwiderung.

Ohaobbok. Nyra ist bei mir. Ich bin eine Stunde Fußmarsch von der Höhle des ersten Protektors entfernt.

Ryan. Keine Sorge, Arabelle kann dich mühelos finden. Nyras Geschichte hat sie neugierig gemacht. Wir lernen diese neue Heilerin morgen kennen.

Nyra zeigte auf Ohaobboks Hand. »Juckt?«

Ohaobbok lachte. »Nein. Ich habe eine Botschaft von Freunden erhalten. Den beiden, die ich schon erwähnt habe. Die eine ist Heilerin wie du. Der andere ist ein großer Zauberer.«

Nyra deutete mit dem Kinn auf die Zwerge. »Solche Freunde?«

»Nein, sie sind Menschen. Dir ähnlicher, aber kleiner.«

Nyra blickte auf ihre Füße hinab. Ihre blassen Züge erröteten. »Ich muss schlafen.«

Ohaobbok wischte die Stöcke und Steine auf dem Boden weg. »Wir können gleich hier schlafen.« Er deutete auf die Zwerge. »Ihretwegen musst du dir keine Sorgen machen. Sie tun dir nichts, wenn du ihnen nichts tust.«

Nyra schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus. »Nein. Komm mit. Ich zeige dir, wo ich schlafe.«

Er starrte auf ihre ausgestreckte Hand, bevor er sie schließlich vorsichtig ergriff. Mit einem kräftigen Ruck zog sie ihn vom Lager der Zwerge weg.

Während er ihr über Gebirgspfade folgte und sie sich immer weiter vom Lager entfernten, fragte sich Ohaobbok, ob er einen schrecklichen Fehler beging. Doch er wusste, wenn er sie überzeugen wollte, dass sie ihm vertrauen konnte, musste auch er ihr vertrauen.

Nach 30 Minuten flotter Wanderung hielt Nyra schließlich an. »Mein Bett.«

Sie deutete auf eine schattige Nische unter einem Felsüberhang. In der Nische wuchsen Schichten lebender Vegetation auf dickem grünem Moos.

Es ist wie eine Matratze, dachte Ohaobbok.

Nyra legte sich auf das Bett und tätschelte die Stelle neben ihr. »Hier ist noch Platz.«

Ohaobbok hielt inne und lauschte den Geräuschen des Walds. Er wusste, dass sich in der Umgebung Oger auf der Jagd nach ihrem Abendessen herumtrieben, und Nyras Schlafplatz schien ziemlich ungeschützt zu sein.

»Wie kommt es, dass die Oger dich hier nicht angreifen?«, fragte er.

Sie lächelte strahlend. »Ich verstecke mich gut.«

Ein konzentrierter Ausdruck trat in ihre Züge, und sie wurde mitsamt dem Moosbett unsichtbar.

»Nyra?«

»Ich bin hier.« Sie erschien wieder und streckte Ohaobbok die Hand entgegen. »Komm, Paladin des Seder. Ich sorge dafür, dass dir nichts passiert!«

Er ergriff ihre Hand, und sie zog ihn auf ihr Bett aus Moos hinab. Das Grün umfing ihn wie eine wohlige, nach Kiefern duftende Umarmung. Es ist sogar bequemer als eine Matratze.

Nyra legte sich auf die Seite, schlang einen Arm um ihn und zog ihn näher zu sich. Er spürte, wie sie ihre Magie benutzte. Der umliegende Wald flimmerte und verblasste.

»Schlaf«, murmelte sie. »Wir sind in Sicherheit.«

Ohaobbok schloss die Augen und spürte die Wärme von Nyras Körper am Rücken.
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»Sobald der ungehorsame Mazikim die Barriere berührt hat, wurde er von einem Energieausbruch vernichtet, der die Ta’ah auf uns aufmerksam gemacht hat«, erklärte Malphas.

Sammaels klauenbewehrte Finger klopften auf seinen Thron. »Sag mir noch einmal den Wortlaut der Inschrift.«

Malphas begann, sich zu entspannen. Er hatte sich für eine härtere Reaktion gewappnet, nachdem er die Hälfte der Truppe der Mazikim verloren hatte. Rasch zitierte er die Inschrift noch einmal:

Im Gefolge von Dämonen und kriegerisch Zank

Ein neues Leben traf ein und begann.

Von einem Ort jenseits der Sterne war’s,

und kennt die Bedeutung des Planeten Mars.

Sammael blickte auf Malphas herab, und ein frostiges Lächeln ging über sein Gesicht. »Diese Botschaft fühlt sich ... vertraut an. Das kann nur eins bedeuten. Seder.«

Malphas ballte die Hände zu Fäusten. »Was soll ich tun, Herr? Die Höhle angreifen? Die Ta’ah angreifen?«

»Nein, Malphas.« Sammael stand auf. »Das ist zu groß für dich. Du bist nicht bereit dafür, was ich Seders Anhängern schenken werde.«

Eine knisternde Energiekugel bildete sich um Sammaels Hände. Bevor sich Malphas davonstehlen konnte, klatschte der Dämonenfürst die Hände zusammen. Die Schockwelle stieß Malphas auf die Knie.

Als sich Malphas auf die Beine rappelte, sah er, wie sich ein dicker Energiestrang von den geballten Fäusten seines Herrn in den Steinboden der Höhle bohrte. Sammael knurrte unter der Anstrengung, eine solch gewaltige Kraft zu kontrollieren. Dann erbebte der Stein unter ihren Füßen.

»Aha!«, rief Sammael. »Komm und gehorche mir, Titan des Gesteins!«

Titan des Gesteins?

Sammael stellte den Energiestrom ein und setzte sich wieder auf seinen Thron, aber das Beben des Bodens steigerte sich. Feine Risse erschienen im Gestein. Stalaktiten fielen von der 80 Fuß hohen Decke herab. 20 Fuß vor Sammaels Thron bildete sich eine Spalte, die sich zu einer Kluft verbreiterte.

Mit schrammenden Schuppen tauchte eine Kreatur auf, wie Malphas sie noch nie zuvor gesehen hatte. Das Geschöpf ähnelte einer 50 Fuß langen gepanzerten Schlange mit Augen aus loderndem Feuer.

Die Kreatur zischte Sammael an, der darüber lachte.

»Du kannst die Gedanken meines Generals abrufen«, sagte er und zeigte auf Malphas. »Er hat den Ort gesehen. Ich möchte, dass du dieses Portal suchst. Wenn du es gefunden hast, holst du entweder, was sich dahinter verbirgt, oder verhinderst, dass andere es erreichen können.«

Die Schlange drehte sich zu Malphas um. Ihr Zischen erschütterte die Höhle, und Malphas spürte, wie etwas mit unvorstellbarer Kraft seinen Geist umklammerte. Er konnte nichts tun, um die Kreatur davon abzuhalten, seine Erinnerungen zu durchforsten. Tatsächlich reichte seine Willenskraft kaum noch, um sich auf den Beinen zu halten.

Visionen der gescheiterten Expedition mit den Mazikim blitzten vor seinen Augen auf. Er durchlebte erneut die von dem einäugigen Narren verursachte Lichtexplosion der magischen Schranke und die Flucht aus dem Gebiet der Ta’ah.

Dann ließ die Kreatur zu seiner Erleichterung von ihm ab und schlitterte davon.

Malphas fiel erneut auf die Knie. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten fühlte er sich schwach.

Ich bin nicht so stark, wie ich sein müsste.
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Ryan saß im Schneidersitz mit Arabelle, Ohaobbok und der riesigen Frau namens Nyra beisammen und verarbeitete die Geschichte, die sie ihnen gerade stockend erzählt hatte. Sie hatte erklärt, dass sie in diesen Bergen geboren wurde und ihre Mutter eine Ogerin mit Visionen und magischen Kräften war. Ihren Vater hatte sie nie kennengelernt, vermutete aber, dass er ein Mensch sein musste. Von anderen Ogern wurde Nyra gemieden, die sie als »das Hexenkind« bezeichneten.

»Mutter war für mich schwer zu verstehen«, fuhr sie fort. »Sie war einerseits eine gute Mutter ... zugleich jedoch sehr böse.«

»Recht ähnlich meiner Mutter, vermute ich«, sagte Ohaobbok. »Gewalttätig und unberechenbar ... trotzdem hat sie auf ihre Weise immer versucht, für mich zu sorgen.«

Nyra lächelte. »Ja. So ist Mutter.«

»Hast du Brüder oder Schwestern?«, fragte Arabelle.

Nyra schaute traurig drein. »Er hieß Kirag. Und er war winzig. Größer als du, aber viel kleiner als ich. Mutter hat ihm gern wehgetan. Ich habe ihn seit vielen Wintern nicht mehr gesehen. Mutter hat ihn gebrochen, glaube ich.«

Arabelle hauchte den Namen mit weit aufgerissenen Augen. »Kirag ...«

Nyra stand auf. »Ich bin fertig mit Reden. Komm, Ohaobbok. Ich zeige dir etwas.«

»Was willst du mir zeigen?«

Ungeduldig zog sie an seiner Hand. »Komm. Es ist dein Schicksal. Wir müssen das Grab des Paladins besuchen.«

Ryan erhob sich ebenfalls. »Wir würden gern mitkommen. Ist das in Ordnung?«

Nyra ging nicht auf die Frage ein, sondern zog weiter an Ohaobboks Arm. Schulterzuckend erhob er sich und ließ sich von ihr mitziehen, aber erst, nachdem er den anderen bedeutet hatte, ihnen zu folgen.
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Kleinere Dämonen kreischten vor Angst, als Malphas durch ihre Reihen pflügte und ihre schlaksigen Körper achtlos zur Seite stieß. Es muss noch da sein, dachte er, während er in Richtung der Oberwelt hastete. Einer der Dämonenwächter am Ausgang der Niederwelt wollte sich ihm in den Weg stellen. Ohne auch nur langsamer zu werden, ließ Malphas die Faust vorschnellen, rammte sie in die Brust des zwölf Fuß großen Dämons, riss sein noch schlagendes schwarzes Herz heraus und nahm einen gewaltigen Bissen davon.

Dann rannte er zu einer abgelegenen Höhle in der Nähe der großen Nebelbarriere, die er seit mehreren Zeitenwechseln nicht mehr aufgesucht hatte. Nachdem er den letzten Bissen des Herzens hinuntergeschluckt hatte, spürte er, wie sich etwas von der Kraft des Dämons auf seine eigenen Muskeln ausbreitete.

Meine Brüder zu essen, reicht nicht dafür aus, was ich zu erreichen hoffe. Meine Hoffnung liegt darin, was ich verborgen halte. Wird es mehr Wirkung zeigen?

Malphas war größer und stärker als alle anderen der Dämonenhorde. Allerdings hatte ihm das jüngste Erlebnis mit dem Titanen vor Augen geführt, wie unbedeutend er in Wirklichkeit war.

Er brauchte mehr Kraft.

Schließlich fand er die Höhle, in der er seinen Schatz vergraben hatte. Nach 14 Schritten grub er wie besessen in den harten Boden. Seine Krallen wurden rissig und blutig, trotzdem buddelte er weiter. In einer Tiefe von mehreren Dutzend Fuß fand er, wonach er suchte. Ein kopfloses Dämonenskelett und eine mit Erde verkrustete schwarze Kugel.

Das Skelett legte er achtlos beiseite, während er die Kugel auf Augenhöhe hob. Große Kraft ging davon aus, brachte sie zum Vibrieren und schüttelte den Schmutz ab. Über die Oberfläche wirbelten schimmernde Energieranken. Und während Malphas die Kugel hielt, wanderte ein Energiestoß seinen Arm hinauf. Funken trieben in seiner Sicht, und er spürte ein Kribbeln, das am Halsansatz begann. Als er den Griff verstärkte, steigerte sich die knisternde Energie und fühlte sich an wie Tausende Nadelstiche in seiner Hand.

Malphas schob sich die Kugel in den Mund und schluckte sie.

Feuer raste durch seine Adern, Energie fluteten aus jeder seiner Poren, und er schrie.

Als er sich aufzurichten versuchte, fiel er stattdessen in die Grube, die er gegraben hatte. Zuletzt sah er seine von funkenden Energiebögen überzogenen, krallenbewehrten Hände, bevor die Decke über ihm einstürzte und ihn unter einem Hagel aus Gestein und Geröll begrub.
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Während Ryan hinter seinen Gefährten herwanderte, überkam ihn eine Vision des Augenblicks, in dem er den Keim entdeckt hatte. Vom Gefühl des Bösen, das die dunkle Kugel pulsierend ausstrahlte, wurde ihm übel. Die Vision endete damit, dass er den Kristall in die Barriere warf. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er die Schritte den Gebirgspfad hinauf beschleunigte.

Ich hoffe, dieses bösartige Ding taucht nicht wieder auf und fällt mir auf den Kopf.

Schwer atmend kämpfte er sich den überwucherten Pfad hinauf. Weiter vorn folgte seine Frau mühelos den beiden Hünen, die sie anführten. Arabelle lächelte zu ihm zurück und bedeutete ihm, sich zu beeilen.

»Wer davon weiß, fürchtet es schon lange«, stieß Nyra etwas atemlos hervor.

Ohaobbok kletterte den steilen Hang hinauf hinter ihr her. »Warum sollte man ein Grab fürchten?«

»Du wirst schon sehen, mein Ge... Ohaobbok.« Nyra räusperte sich. »Es ist eine uralte Grabstätte. Sie wird von vielen unseres Volks gefürchtet.«

»Von Ogern?«

»Ja.«

Ryans Beine brannten, als Nyra endlich in einem weitläufigen, überwiegend flachen Bereich anhielt. Sogar die Oger erwiesen sich als atemlos von dem schnellen Aufstieg, und Ryan saugte gierig die Höhenluft ein. Unangenehmes Seitenstechen plagte ihn.

Arabelle streckte ihm die Hand entgegen. Als er sie ergriff, spürte er ihre heilende Energie. Das Seitenstechen verschwand, und ihre Wärme entspannte seine überbeanspruchten Muskeln.

»Wir sind da«, verkündete Nyra. »Auf diesem Gelände liegen meine Ahnen begraben.«

Sie schritt zum teilweise von wild wuchernder Vegetation verdeckten Eingang einer Höhle. Dann blieb sie stehen und bedeutete Ohaobbok, sie als Erster zu betreten.

»Es ist an der Zeit. Das ist dein Schicksal.«

Ohaobbok sah Nyra verunsichert an. Er beschnupperte in Richtung der Höhle, zuckte mit den Schultern und setzte sich in Bewegung.

Als er die Schwelle überschritt, spürte Ryan das Erwachen einer uralten Magie. Eine schimmernde Erscheinung verfestigte sich vor ihm, und Ohaobbok wich einige Schritte zurück.

Ein durchscheinender Krieger in Rüstung stand vor ihnen. Er ragte um die vier Meter hoch auf, von Kopf bis Fuß gepanzert. Auf der Brust prangte das Symbol einer Hand mit gespreizten Fingern.

Ohaobbok zog sein Schwert. »Was ist das?«

Der leuchtende Ritter zeigte auf Ohaobboks Klinge. »Stecke zurück dein Schwert, heute ist nicht der Tag deines Ablebens. Denn fürwahr, ich bin schon für dich gestorben.«

Nyra kniete sich mit geneigtem Haupt hin. Die schimmernde Erscheinung verbeugte sich ihrerseits.

»Ich danke dir, Tochter der Völker. Deine Rolle war vorherbestimmt, und nun ist deine Aufgabe in den Prophezeiungen besiegelt. Ich wünsche dir Erfolg, denn am Ende wirst du gebraucht werden.«

Der Ritter drehte sich zu Ryan und verbeugte sich erneut. »Unser Herr hat mir gestattet, deine Ankunft vorauszusehen, Verfechter des Seder. Größten Erfolg wünsche ich dir, denn mein Volk ist auf dich angewiesen.«

Der Hüne wandte sich Arabelle zu und verbeugte sich ein drittes Mal. »Auch dich kenne ich, aber nicht deine Rolle. Du bist Seders Waffe. Gefährlich. Und doch ist mir deine Aufgabe nicht bekannt.«

Schließlich drehte er sich ihnen allen zu. »Ich fühle mich geehrt, von einer solch erhabenen Gruppe von Helden besucht zu werden.« Sein Helm löste sich auf. Zum Vorschein kam ein riesiger Schädel mit vorstehenden unteren Schneidezähnen.

»Du bist ein Oger!«, entfuhr es Ohaobbok.

Das Lachen des Ritters hallte um sie herum wider. Seine Fehdehandschuhe lösten sich auf, und er betrachtete seine Hände. »Herrje ... du hast recht, mein Freund. Fürwahr, ich bin ein Oger.«

Lächelnd hob er eine Hand, um Fragen vorzubeugen. »Hört mir gut zu, denn ich habe nur wenig Zeit. Vor über 700 Jahren wurde ich als Letzter meines Ordens niedergestreckt. Ich war ein Paladin Seders und bin es noch. Viele böse Taten meines Volks musste ich bezeugen. Die Oger haben sich ihren niederen Instinkten hingegeben und den Lehren Seders entsagt.«

Der Ritter zog sein Schwert und zeigte Ohaobbok die Runen entlang der Klinge. »Weißt du, was in meine Klinge eingraviert ist?«

Ohaobbok schüttelte den Kopf.

»Hier steht Kraft, Ehre, Weisheit und Leben. Das sind die Werte, die ein Paladin hochhält. Seine Stärke setzt er zur Verteidigung der Schwachen ein. Die Ehre eines Paladins hindert ihn an Verrat. Durch Weisheit sieht er ab von überstürztem Handeln, und niemals würde er sich von bösen Absichten leiten lassen. Und schließlich das Leben. Ein Paladin Seders nimmt ein Leben nur, um sich oder andere zu schützen.«

Der Ritter zeigte auf Ohaobbok. »Das Leben mag an letzter Stelle genannt sein, doch nicht, weil es an die letzte Stelle gehört. Ein wahrer Paladin Seders verzichtet auf die Auslöschung von Leben selbst dann, wenn es Hunger für ihn bedeutet.«

Ryan lächelte. »Ohaobbok ernährt sich ausschließlich von Pflanzen. Ich habe ihn noch nie irgendeine Form von Fleisch essen gesehen.«

Der Ritter nickte und senkte die flache Seite seiner Klinge auf die Schulter des anderen Ogers. »Ohaobbok. Ich erkenne deine Absicht auch, wenn du schweigst. Du bist, wer du bist, und somit ernenne ich dich zum Erben.«

Ein mächtiger Energiestoß drang tief aus dem Inneren des Ritters, und Ranken der Macht wickelten sich um Ohaobbok.

»Ich vermache dir die letzten Reste meiner Kräfte und wünsche dir in Seders Namen alles Gute. Geh hinaus und erfülle deine Bestimmung.«

Die aus dem Ritter strömende, weiß schillernde Energie verstärkte sich, und Hunderte Erscheinungen erfüllten die Luft, flogen aus der Höhle. Allesamt Oger. Allesamt gepanzerte Ritter mit dem Zeichen der gespreizten Finger auf der Brust. Auch sie verliehen ihre verbleibende Kraft Ohaobbok. Ringsum flammte Energie auf und fuhr in ihn hinein.

Eine Weile wurde es die Helligkeit so gleißend, dass Ryan die Lider zupressen musste. Dann wurde das Licht trüber, und er hörte Arabelle nach Luft schnappen.

Er schlug die Augen auf.

Der Ritter war ebenso verschwunden wie die anderen Erscheinungen. Ohaobbok hingegen nicht, und er trug nunmehr eine strahlend weiße Rüstung. Seders Energie durchwirkte das Metall und ließ es Schillern wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung. Und auf der Brustplatte prangte rot das Symbol der Hand mit den gespreizten Fingern.

Ohaobbok zog sein Schwert, das sich ebenfalls verändert hatte. Der Griff war rot, die Klinge strahlend weiß und leuchtend vor Seders Macht. Entlang der Schneide zeigten sich dieselben Runen, die sie beim Schwert des toten Ritters gesehen hatten.

Nyra schlang die Arme um ihn. »Liebster«, sagte sie, »du bist über alle Maßen gesegnet worden. Es ist deine Bestimmung, unser Volk wieder auf Seders Weg zu führen.«


Kundschaften in Feindgebiet



Rauch kräuselte sich aus einem von Rubinas Nüstern, und die Luft vor ihr flirrte. Die Übungsfelder befanden sich in der Nähe. Deshalb sorgten die Geräusche von wiehernden Pferden und klirrenden Schwertern für ständigen Lärm. Aber als sich die Drachendame konzentrierte, fiel Jared auf, dass die Hintergrundgeräusche leiser zu werden schienen. Und das Kribbeln in seinem Nacken verriet ihm, dass starke Magie eingesetzt wurde.

Dann wurden die Geräusche wieder lauter, und Rubina stieß frustriert zwei schwefelige Rauchstrahlen aus.

»Kannst du es mir noch einmal erklären?«

Piet flatterte zu ihnen herüber. »Das will ich auch hören.«

Jared wiederholte seine Theorie über Teleportation. Rubina und Piet lauschten ihm aufmerksam.

»Ihr versteht beide, dass Burg Thariginian und Burg Riverton durch ihre Verbindung zur Geisterwelt miteinander verknüpft sind und mit genug Energie etwas durch diese Verbindung übertragen werden kann. Richtig?«

Die großen Köpfe der beiden Drachen nickten.

»Zusätzlich will ich sagen, dass ich glaube, mit genug geballter Energie kann eine solche Verbindung zwischen zwei beliebigen Punkten hergestellt werden – nicht nur zwischen den Herzkammern der Burgen. Tatsächlich ist mir das schon gelungen, allerdings nur, um einen Kieselstein von einer Seite des Tischs zur anderen zu befördern. Ich schaffe es weder mit etwas Größerem noch weiter. An der Stelle kommt ihr ins Spiel. Ihr zwei besitzt natürliche magische Kräfte. Nicht zuletzt dadurch seid ihr so rasant gewachsen. Ich denke, wenn ihr es versucht, könntet ihr mehr Glück haben als ich.«

Rubina schnaubte gereizt. »Mag sein, aber ich habe es schon versucht. Und es tut sich nichts.«

»Ich bin überzeugt davon, dass du es kannst. Aber vielleicht ... Probieren wir es anders. Versuch diesmal nicht, etwas zu senden. Öffne einfach ein Portal zu ...« Jared sah sich um und zeigte auf einige etwa anderthalb Kilometer entfernte Bäume. »Zu den Bäumen da drüben. Und um die Aussichten zu verbessern, möchte ich, dass ihr es gemeinsam versucht.«

»Wo sollen wir das Portal öffnen?«, fragte Piet. Er schien zuversichtlich zu sein, dass es klappen würde.

Jared brannte eine Linie in den Boden. »Gleich hierhin. Bereit?«

»Ich schon«, sagte Rubina.

»Das wird einfach«, prahlte Piet.

»Denk einfach daran, mit deiner Schwester zu arbeiten, Piet«, mahnte Jared und trat zurück.

Die beiden Drachen konzentrierten sich, Piet auf die Linie am Boden, Rubina auf die entfernten Bäume.

Diesmal zeigte sich fast sofort eine Wirkung. Unmittelbar über der verbrannten Linie waberte ein schimmerndes Bild. Es ähnelte auffallend den entfernten Bäumen – allerdings aus nächster Nähe.

»Macht weiter so!«, spornte Jared sie aufgeregt an.

Er sah sich um und entdeckte einen Handkarren zum Transport von Vorräten. Jared rollte ihn zu dem schimmernden Bild, versetzte dem Wagen einen kräftigen Stoß, und er rollte ...

... geradewegs durch das Portal.

Und rollte weiter, bis er auf der anderen Seite gegen einen Baumstamm prallte – anderthalb Kilometer entfernt.

Das schimmernde Portal fiel in sich zusammen, und Piet brüllte. »Es hat geklappt!«

Jared lächelte. »Tja, ich denke, das lässt sich vielseitig nutzen.«
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»Na schön, Charlie«, sagte Aaron. »Dir ist klar, was du zu tun hast?«

Charlie mochte erst zwölf Jahre alt sein, aber er hatte bereits bewiesen, was für ein starker Kampfzauberer er war. »Ja.« Mit zittriger Hand zeigte er zu den Drachen. Sie hatten sich auf dem Innenhof von Burg Riverton versammelt. »Die Drachen öffnen ein Portal zu Burg Thariginian. Du und ich durchqueren es zu der Burg.«

Sloane spürte Charlies Beklommenheit. »Keine Sorge, Charlie. Wir wissen, dass der Durchgang zwischen den Burgen funktioniert. Und Aaron hat einen Verständigungsring. Damit kann er sich von dort mit mir in Verbindung setzen. Den Teil haben wir schon ausprobiert.«

Aaron legte Charlie die Hand auf die Schulter. »Sie hat recht. Wir haben das schon mal gemacht – nur auf einem anderen Weg. Und ich brauche dich, Charlie. Ein starker Zauberer ist nötig, um das Herz der Burg so zu beeinflussen, dass es uns zurück nach Hause schickt – deshalb habe ich dich ausgewählt.«

Charlies Unterlippe bebte. »Aber was, wenn ich es nicht schaffe? Was, wenn es nur klappt, indem man von dieser Burg dorthin reist? Vielleicht funktioniert es nicht, wenn man dafür ein Drachenportal benutzt.«

»Das glauben wir nicht«, entgegnete Aaron.

»Und wichtiger noch«, fügte Sloane hinzu, »es gibt andere Möglichkeiten, zurückzukommen. Wir können ein weiteres Drachenportal öffnen oder jemanden durch das Burgportal schicken, der euch hilft, zurückzukommen. In Ordnung?«

Charlie biss sich auf die Unterlippe und nickte.

Aaron klopfte ihm auf den Rücken. »Ich habe volles Vertrauen in dich. Und vergiss nicht – du wirst einer der Ersten seit Jahrhunderten, der die Burg des ersten Protektors zu Gesicht bekommt!«

Charlies Züge hellten sich ein wenig auf, und er straffte den Rücken. »Ich bin bereit.«

Aaron sah Sloane an. »Das sind wir beide.«

Sloane nickte den Drachen zu und übermittelte ihnen Bilder von Burg Thariginian. Sie kniffen die gelben Augen zusammen und richteten sie auf eine in der Mitte des Hofs gezogene Linie.

Ein schimmerndes Portal bildete sich an der Stelle, auf die sie starrten. Zum Vorschein kam ein anderer Burghof ... der von Burg Thariginian.

Aaron drückte Charlies Schulter, und zusammen betraten sie eine andere Burg.
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Der Höhleneinsturz hatte Malphas unter Trümmern und Dunkelheit eingeschlossen, doch das spielte für ihn keine Rolle. Für ihn zählte nur, dass er sich noch nie zuvor so mächtig gefühlt hatte.

Nicht nur sein Körper hatte die Kraft der Kugel aufgenommen, auch seine gedanklichen Fähigkeiten hatten sich erweitert. Er verstand die Dinge wie noch nie. Bis zu diesem Augenblick hatte er keine Ahnung gehabt, was er besessen hatte. Er hatte die Kugel gestohlen, weil er dachte, sie wäre ein Artefakt der Macht.

Mittlerweile wusste er, dass sie so viel mehr darstellte.

Die Kugel war vielen als der Keim bekannt. Es handelte sich um einen auf Sammael abgestimmten Machtstein, den sein Herr benutzt hatte, um diejenigen auf der anderen Seite der Barriere zu verderben. Mit dieser Macht ...

Damit kann ich alles tun.

Obwohl er unter Tonnen von Erdreich und Gestein begraben war, kämpfte sich Malphas nach oben und hinaus. Feurige Funken stoben von seinen Klauen. Innerhalb weniger Augenblicke war er frei und ließ den Blick über das trostlose Land der Oberwelt wandern.

Mit einer schlichten Bewegung der Arme renkte er seine Schuppen wieder ein. Er stellte fest, dass eines seiner Beine beim Höhleneinsturz zertrümmert worden war, dennoch stand er ohne Schmerzen darauf. Diesmal schüttelte er das verstümmelte Bein. Prompt fügten sich die Knochen und Muskeln wieder zusammen.

Mit jeder Bewegung und Dehnung spürte Malphas, wie neue Kraft durch ihn floss. Viele seiner Schuppen fielen von ihm ab und wurden durch eine stärkere, biegsamere Panzerung ersetzt. Er konnte fühlen, dass sich auch sein innerer Aufbau neu ordnete.

Ich bin eine Kreatur, die es zu fürchten gilt.
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»Darf ich schon aufstehen?«, fragte Rebecca. »Ich bin satt.«

Ihre Mutter schaute auf. »Bist du sicher, dass du nichts mehr willst?«

Rebecca schüttelte den Kopf. »Ja, Mami, ich bin voller als Maggie!« Sie zeigte ihren Eltern ihre Lieblingspuppe und tippte zur Betonung auf den prall gefüllten Bauch.

Ihre Eltern schmunzelten und winkten sie vom Esstisch weg.

Rebecca hopste vom Stuhl und rannte ins Spielzimmer. Die tiefe Stimme ihres Vaters dröhnte hinter ihr her. »Vergiss nicht, heute Abend gehen wir alle zum Brunnen. Danach erzähle ich dir eine Geschichte.«

Wölkchen lag wie üblich eingerollt in einer Ecke des Zimmers. Die silberne Sumpfkatze war mittlerweile ein ganzes Stück größer als Rebecca, dennoch wusste Rebecca, dass sie von ihrem Freund nichts zu befürchten hatte. Sie kraulte das pelzige Gesicht und drückte einen Kuss auf die Nase. »Wo ist dein Bruder, Wölkchen?«

In Gedanken hörte sie die Stimme der Burg flüstern.

»In mir wandern drei Sumpfkatzen umher. Vor einer davon schneidest du gerade komische Grimassen. Sein Geschwisterchen wird gerade mit Resten vom Teller des jungen Zenethar verwöhnt. Die größte der Katzen verlässt gerade die Küche, wo einer der Köche sie gefüttert hat. Wahrscheinlich sucht sie sich jetzt ein warmes Plätzchen zum Schlafen.«

»Burg«, sagte Rebecca, »kannst du mir verraten, was Aaron gerade macht?«

»Er und 23 Soldaten sind im Innenhof versammelt. Die Drachen beschwören ein Portal herauf.«

Rebecca schob die Unterlippe zu einem Schmollmund vor. Nie erzählte es ihr jemand, wenn etwas Aufsehenerregendes vor sich ging. Alle hielten sie noch für ein kleines Kind. Man würde ihr nie erlauben, ihre Brüder bei ihren Abenteuern zu begleiten.

Plötzlich wurde ihr schwindlig, und eine Vision bildete sich in ihrem Kopf. Sie sah die Burg, von der alle redeten. Burg Thariginian. Dann rasten die Bilder der Vision nach Süden und Westen und zeigten mehrere große Höhlen. Dutzende unförmige Kreaturen kletterten aus ihnen hervor und sprangen auf die Burg zu. Einige sahen aus wie stachelige Hunde, andere wie riesige, schwerfällige Oger mit spitzen Hörnern an allen Gelenken. Rebecca schauderte bei dem Anblick.

Zenethar kam ins Spielzimmer, dicht gefolgt von Schatten. »Hallo, Rebecca. Entschuldige, dass ich so spät komme. Mutter hat mich dabei erwischt, wie ich Schatten gefüttert habe, deshalb musste ich eine zweite Portion essen.«

Rebecca verwarf die Vision und rannte zur Spielzeugtruhe. »Ich weiß, was wir spielen können. Ich habe es gestern Abend erfunden.«


Wiedersehen mit einem alten Freund



Während Ryan Eintopf mit Hammelfleisch und Wurzelgemüse aus seiner Schale aß, behielt er Nyra im Auge. Sie fühlte sich unter den Zwergen sichtlich unwohl, saß mit steifem Rücken da, während ihre Augen ständig zuckten. Obwohl sie ihr mehrfach versichert hatten, dass sie in Sicherheit war, würde es wohl eine Weile dauern, die Vorurteile eines ganzen Lebens zu überwinden.

Der Koch taumelte, als er zu ihr herüberkam und einen riesigen Spieß aus Metall trug, beladen mit ausgesuchten Stücken gebratenen Hammelfleischs. Sie belohnte ihn mit einem Lächeln und nahm ihm den schweren Spieß mühelos mit einer Hand ab.

»Danke, guter Zwerg.«

Der Koch wischte sich den Schweiß von der Stirn und verneigte sich tief. »Gute Frau, ich bin Hammerdorn Steinfaust.« Er errötete unter dem braunen Bart. »Aber meine Freunde nennen mich Hammelbein.«

Nyra beugte sich tiefer, damit sie dem Koch auf gleicher Höhe ins Gesicht sehen konnte. »Danke für das Fleisch, Hammelbein.«

Arabelle beugte sich zu Ryan und flüsterte: »Ich glaube, unser Koch ist in Nyra verliebt.«

Der Zwerg verneigte sich erneut, so tief, dass sein Bart über den Boden schrammte. Als er sich abwandte und zu den Kochfeuern zurückkehrte, hatte er ein breites Grinsen im Gesicht.

»Ich glaube, du hast recht«, sagte Ryan. »Sonst ist er nämlich ein ziemlich mürrischer kleiner Kerl. Ich kann mich nicht erinnern, ihn je zuvor so erlebt zu haben.«

Eine Stimme ertönte hinter ihnen. »Oy, Erzmagier! Ich hab deine Lieferung für die Armee bekommen.«

Ryan drehte sich um und erblickte einen staubigen Zwerg mit mehreren Gebirgsponys, die eine Reihe von Planwagen zogen. Er stand auf, ging zum ersten Wagen und spähte hinein. »Damantit-Erz?«

»Das wollte dein Vater doch, oder?«

Arabelle kam herüber, fuhr mit den Händen über die Räder des vordersten Wagens, untersuchte die Achsen und nickte zufrieden. »Sieht gut aus.«

Der Zwerg zeigte sich empört. »Was habt ihr denn gedacht, dass ich mit einem schäbigen Wagen daherkomme?«

Ryan klopfte dem Zwerg auf die Schulter. »Meine Frau ist mit Wagen aufgewachsen, deshalb kann sie nicht anders. Sie ist bloß vorsichtig.«

Arabelle schenkte dem Zwerg ein süßes Lächeln, während sie in jeder Hand einen leuchtenden Dolch aus Damantit drehte. »Ich will nur für die Sicherheit meines Ehemanns sorgen.«

Ohaobbok und Nyra kamen herüber. »Sind wir bald bereit zum Aufbruch?«, fragte der Oger.

Ryan tätschelte den gepanzerten Ellbogen seines Freunds. »Ja. Belle und ich müssen sofort zurück.« Er wandte sich an Nyra. »Bist du schon dem Schöpfer des Brunnens begegnet, in dem du gebadet hast?«

Nyras Augen wurden groß. »Er lebt?«

»Gewissermaßen.« Ryan wandte sich an Ohaobbok. »Bevor ihr zwei zur Burg zurückkehrt, erscheint es mir nur richtig, dass sie Gelegenheit bekommt, dem ersten Protektor ihre Aufwartung zu machen. Und besucht beide unbedingt noch ein letztes Mal den Brunnen hier in der Nähe, bevor ihr aufbrecht. Ich will nicht, dass irgendjemand von uns ein Wagnis eingeht.«

Nyra packte Ohaobbok am Arm und nickte.

Barnaby kam herbei und grunzte vor Anstrengung, als er zwei Lederbündel auf den Wagen hievte. »Ich habe mitgebracht, worum du gebeten hat. Keine Ahnung, wofür man Proviant für drei Wochen für eine Reise braucht, die gerade mal ein paar Tage dauert, aber bitte.« Er klopfte auf ein mittelgroßes Fass. »Wenn’s recht ist, gebe ich ein Fass von dem guten Zeug für meinen Bruder Oda mit.«

Ryan lachte. »Wie ich Oda kenne, wird er das sehr zu schätzen wissen.«

[image: ]


Während sie im vordersten Wagen dahinrumpelten, schloss Arabelle die Augen und lehnte den Kopf an die Schulter ihres Gemahls. »Sag Bescheid, wenn wir da sind.«

Er küsste ihren Scheitel. »Mach ich.«

Sie gestattete sich, einzudösen. Es dauerte nicht lange, bis sie dieselbe Vision wie neulich nachts ereilte.

Arabelle steht mit Ryan auf einer Insel in einem Sumpf. Der Halbmond schwebt hoch am Nachthimmel, Insekten schwärmen über dem abgestandenen Wasser, gespiegeltes Licht blitzt in den Augen von Raubtieren in den Bäumen auf.

Sie dreht sich um und beobachtet, wie ihr Liebster die Hand hebt und eine blau-weiße Kugel aus funkelnder Energie in die Luft entfesselt. Das Licht kann es mit dem des hellsten Vollmonds aufnehmen und vertreibt die Schatten.

Ein Rudel von zwanzig Sumpfkatzen nähert sich. Das vorderste Tier, ein Hüne unter seinesgleichen, fletscht die Zähne und brüllt. Der Schwanz zuckt unruhig.

Als Arabelle erwachte, fragte sie sich erneut, was die Vision zu bedeuten hatte. Was wollte Seder ihr damit sagen?

Was es auch sein mochte, sie konnte es nicht länger ignorieren.
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Arabelle und Ryan waren meilenweit durch die Sümpfe gewatet, folgten ihrer Vision, doch die Sumpfkatzen mieden es, sich den Menschen zu nähern.

Bis plötzlich ein warnendes Knurren ertönte.

Sofort zog Arabelle ihren Umhang um sich und verschmolz mit der Dunkelheit des Sumpfs. Ryan beschwor ein Licht herauf und zischte: »Ich will versuchen, sie nicht zu verletzen. Aber falls etwas schiefgeht, kann ich nichts versprechen.«

Alles war so wie in ihrer Vision. Sie standen tief im großen Sumpf in den nördlichen Gefilden Trimorias. Über Ryans Kopf schimmerte eine strahlende Lichtkugel, als sich ein Rudel Sumpfkatzen näherte.

Das vorderste Tier, ein Kater, fletschte die Zähne, öffnete das Maul und stimmte Gebrüll an.

Mit dem magischen Licht hoch über ihm setzte sich Ryan in Bewegung. Er streckte den Arm aus und entsandte eine schimmernde Lichtranke in den Kopf des Katers. Das Tier schlug mit seiner riesigen Pranke nach Ryan, doch die Krallen schrammten über eine unsichtbare Barriere.

»Irgendetwas ist seltsam an dieser Katze«, sagte Ryan.

Arabelle umklammerte ihre Dolche und wusste nicht recht, was sie tun sollte.

Ryans Ranke aus weißer Energie pulsierte zwischen ihm und dem riesigen Kater. Dann entfernte er sie und wich zurück. Der Kater schwankte und kippte um. Sein Körper zuckte vor Krämpfen.

Die anderen Tiere rückten bedrohlich näher.

Dann pulsierte weiße Energie aus dem schrumpfenden Körper des Katers, und innerhalb weniger Herzschläge war er verschwunden. An seiner Stelle rappelte sich ein zerzauster Zwerg auf die Beine, der heftig blinzelte, als hätte er Mühe, klar zu sehen.

Arabelle schnappte nach Luft.

»Grisham!«


Überfall!



Aaron trat in das Portal, und schlagartig wurde alles weiß. Ein Schwindelanfall überkam ihn, und er sank in die Hocke, gewappnet für alles.

Vor ihm erstreckte sich das alte Schlachtfeld. Im kniehohen, von der Sonne versengten Gras lagen verrottende Trümmer von kaputtem Kriegsgerät. Ein Geruch in der Luft verriet ihm, dass sich in der Nähe eine Fumarole befand, eine Austrittsstelle im Boden, die giftige Dämpfe ausspie, die einem zum Verhängnis werden konnten, wenn man davon überrumpelt wurde.

Es war seine zweite Reise durch ein Portal der Drachen. Bei der ersten hatte er zusammen mit Charlie nur das Portal selbst getestet. Diesmal ging es um Erkundung – und daher kamen wesentlich mehr Begleiter mit.

Mit einem dumpfen Knall erschien Oda hinter ihm und verzog vor Orientierungslosigkeit das Gesicht zu einer Grimasse. Weitere ähnliche Geräusche folgten, und zwei Dutzend Soldaten trafen ein.

Diese Männer gehörten zu den Besten von Trimoria, was die überkreuzten Schwerter und der Blitz an ihren Kragen andeuteten. Es handelte sich um das Zeichen der Elitetruppe – Soldaten, die von Castien persönlich ausgebildet worden waren, dem Schwertmeister der Armeen. Ihre Rüstungen und Waffen bestanden aus Damantit und waren mit Magie durchwirkt, wodurch sie leuchteten.

Zwei der Männer leuchteten selbst. Sie waren Kampfzauberer, erkennbar an den doppelten Blitzen an ihren Kragen. Bei einem handelte es sich um Wat, den entschlossenen Zwerg, der sich nicht nur als einer der mächtigsten, sondern auch der gebildetsten Kampfzauberer erwiesen hatte. Der andere hatte sich alles selbst beigebracht und hieß Graustein. Vor seiner Ankunft in Burg Riverton vor sechs Monaten hatte er als Einsiedler in den Elfenwäldern gelebt – der einzigen Zuflucht, die er finden konnte, um Azazels Säuberung zu entgehen. Beide Zauberer hielten lange Damantit-Stäbe.

Aaron zeigte in Richtung der Burg hinter ihm. »Männer, willkommen bei Burg Thariginian. Ihr bekommt sie als erste unserer Armeen seit einem halben Jahrtausend zu Gesicht.« Er nickte Oda zu, der vortrat.

»Jungs, es wird Zeit, dass wir die Gegend auskundschaften. Unsere Aufgabe besteht darin, herauszufinden, was hier so kreucht und fleucht, und so viel wie möglich an Wissen nach Hause zu übermitteln.«

»Was, wenn wir auf Feinde stoßen?«, fragte jemand.

Oda klopfte mit seinem Streitkolben gegen seinen Schild. »Wir sind zwar nicht auf Ärger aus, aber wenn er uns einholt, schlagen wir zurück. Verstanden?«

»Aye, Herr!«

Zusammen setzten sie sich nach Süden in Richtung der Berge in Bewegung. Leider mussten sie dafür durch Grasland, das wenig Deckung bot. Was Aaron Unbehagen bereitete. Falls sich Feinde in der Nähe aufhielten, hätten sie Aarons Männer und ihn auf dem Präsentierteller.

Plötzlich versank sein Fuß im Boden, und er fiel nach vorn. Oda packte ihn am Gürtel und zog ihn zurück auf festen Untergrund.

»Obacht, General. Sonst wirst du am Ende gegart wie ein Hühnchen.«

Aaron wäre beinah in den blubbernden, dampfenden Schlamm um eine schwefelhaltige heiße Quelle herum geplumpst. »Danke, Oda. Dafür bin ich dir was schuldig.«

»Darauf komme ich noch zurück, keine Sorge.« Oda lachte. »Pass einfach auf, wo du hintr...«

Ein Kreischen von oben ließ ihn abrupt verstummen. Ein fliegender Dämon stürzte mit ausgefahrenen Krallen und weit aufgerissenem, mit Zähnen bewehrtem Schnabel vom Himmel herab.

Als ihn ein Pfeil in den Hals traf, erschlaffte der Dämon und schlug mit einem wuchtigen Knall auf dem Boden auf. Die Soldaten klopften dem Bogenschützen, der ihn abgeschossen hatte, auf die Schulter.

Dann drehte sich Aaron der Burg zu, und sein Mut sank. Zwischen seinen Männern und dem Bauwerk hatten sich fast hundert Gestalten aus dem Gras aufgerichtet. Sie wirkten annähernd wolfsähnlich, ragten aber höher als Menschen auf.

»Feinde!«, rief er. »Männer, bleibt in Formation! Bogenschützen und Zauberer, nutzt die Entfernung zu unserem Vorteil.«

»Erst feuern, wenn sie in Reichweite sind«, brüllte Oda.

Das Sirren von Bogensehnen ertönte. Pfeile sausten über das Feld und schlugen in den anstürmenden Feind ein. Noch bevor die ersten Geschosse ihre Ziele trafen, schickten die Bogenschützen eine zweite Salve hinterher, der sie eine dritte folgen ließen.

Viele Feinde fielen, doch der Rest ließ sich nicht von seinem Angriff abbringen. Und Aaron war nicht scharf darauf, es auf Nahkampf ankommen zu lassen, denn die Kreaturen wiesen Stachel an allen Gelenken auf.

Oda ging offenbar dasselbe durch den Kopf. »Kämpf nicht aus der Nähe mit den Biestern, sonst werdet ihr aufgespießt!«, brüllte er. »Haltet sie am Ende der Reichweite eurer Waffen und meidet die Stacheln!«

Zwei dicke Stränge strahlend weißer Energie schossen von Wat und Graustein weg und fegten durch die dichtesten Ränge des anstürmenden Feinds. Mindestens ein Dutzend Dämonen gingen in Flammen auf.

»Über uns!«, rief Aaron.

Drei fliegende Dämonen rasten mit ausgefahren Krallen heran und zielten auf alles in Reichweite. Aaron riss gerade noch rechtzeitig den Schild hoch. Funken stoben davon auf, als er den Aufprall ablenkte. Ein Soldat neben ihm hatte weniger Glück – ihm riss eine Klaue die Stirn auf, bevor er reagieren konnte.

Die Bogenschützen entfesselten Pfeile in die Luft und holten die fliegenden Ungetüme vom Himmel, während die Kampfzauberer weiter ihre mächtigen Blitze funkelnden Tods den anrückenden Wolfskreaturen entgegenschleuderten. Die schiere Energie erschuf einen Wall aus Hitze und schleuderte brennende Dämonen in alle Richtungen. Zum ersten Mal geriet der Vormarsch des Feinds ins Stocken.

Aaron packe die Gelegenheit beim Schopf. Er schlug mit dem Knauf seines Schwerts auf seinen Schild und stimmte einen animalischen Schrei an. »Zum Angriff!«, rief er und stürmte vorwärts.

Die gegnerischen Seiten prallten mit Gebrüll aufeinander. Einer von Aarons Soldaten erlitt einen gewaltigen Schlag gegen die Brust, der einem Mann ohne magiegestärkte Rüstung sämtliche Knochen im Oberkörper zertrümmert hätte. So jedoch steckte der Soldat den Treffer unbeschadet weg und stieß seinerseits das Schwert in den Hals des angreifenden Dämons. Grünliche Körperflüssigkeit sprudelte aus der Wunde, und das Ungetüm kippte nach hinten.

Im Nu wurden sämtliche Soldaten in den Nahkampf verwickelt, wodurch sich die Pfeile und Energieblitze nur noch dazu eigneten, vereinzelte Nachzügler auszuschalten.

Jetzt ist es mein Kampf.

Ein unförmiger Dämon stürmte auf ihn zu, in jeder der vier Hände eine Keule. Knurrend sprang er Aaron entgegen. Die Keulen pfiffen durch die Luft.

Aaron hob den Schild, tauchte unter den schwingenden Armen hindurch und schlug dem Dämon in die Brust. Als er zur Seite sprang, sah er den verblüfften Ausdruck im Gesicht des Dämons, dem die Eingeweide aus dem Bauch quollen.

In der Nähe schrie Oda: »Ich bin Oda, die Ein-Zwerg-Armee! Stirb durch meinen Streitkolben, du Ausgeburt der Abgründe!« Der Zwerg hieb dem Dämon ein Bein unter dem Körper weg, und als die Bestie stürzte, ließ Oda einem vernichtenden Hieb auf den Schädel folgen.

Aaron hörte das Knirschen einer Rüstung und den Schmerzensschrei eines Mannes. Er drehte sich in die Richtung des Geräuschs und erblickte einen vier Meter großen Dämon, der herausfordernd brüllte. Zwei von Aarons Soldaten lagen bereits tot zu seinen Füßen.

Aaron antwortete mit eigenem Gebrüll auf das der Kreatur und stürmte zum Angriff los. »Komm schon, unbedeutendes Gewürm!«, schrie er durch den allgemeinen Lärm.

Die Lippen des Dämons verzogen sich zu einem Lächeln. Die Augen glühten rot, als würde in seinem Schädel ein Feuer wüten. Als Aaron in Reichweite geriet, holte der Dämon mit einem Streitkolben aus, der größer war als Aaron selbst. Das Ungetüm schwang die Waffe überraschend schnell und geschickt. Aaron hechtete zur Seite. Der Streitkolben schlug in den Boden ein, verfehlte ihn um Haaresbreite. Im Abrollen schlitzte Aaron seitwärts über ein Bein des Ungetüms, allerdings durchdrang sein Schwert nicht den Schuppenpanzer des Knies.

»Für Cammoria!«, rief einer der trimorianischen Soldaten und griff den Dämon von der anderen Seite an.

Doch das Monster wirbelte nur herum und versetzte dem Mann geradezu beiläufig einen Tritt. Ein Bein des Getroffenen knickte mit einem übelkeitserregenden Knirschen nach hinten, und er schrie vor Schmerz gellend auf.

Aaron preschte los, packte den Soldaten und schleuderte ihn mit der Kraft eines Riesen außer Reichweite weiterer Angriffe.

Er schaffte es gerade noch, sich hinter seinen Schild zu ducken, bevor er von einem Schwall klebriger grüner Flüssigkeit getroffen wurde, der sich aus dem Schlund des Dämons ergoss. Er hatte Glück – denn wo die Säure auftraf, zischte und welkte das Gras.

Aaron griff erneut an und zielt auf dieselbe Stelle am Knie des Ungetüms. Diesmal schaffte es die Klinge durch die Panzerung, und er spürte, wie Sehnen durchtrennt wurden. Der Dämon kippte zur Seite, als sein Bein unter ihm einknickte.

Aaron verlor keine Zeit. Er sprang zwischen den fuchtelnden Armen des Monsters hindurch und schwang seine leuchtende Klinge mit all seiner übernatürlichen Kraft. Als die Damantit-Klinge den Hals des Dämons traf, zersplitterten die schwarzen Schuppen mit einem grellen Funkenschauer.

Ein nasses Gurgeln ertönte, als sich das Ungetüm an die Wunde fasste. Dann schlug ein zischender Blitz weißglühender Energie in den Schädel des Dämons ein. Er zerbarst. Fleischbrocken und Knochensplitter spritzten in alle Richtungen.

Aaron spürte, wie sich der Verlauf der Schlacht um ihn herum veränderte. Das Sirren von Bogensehnen setzte wieder ein. Die Dämonen versuchten zu fliehen. Graustein und Wat schlossen sich den Bogenschützen an und feuerten Energiestrahlen hinter den abrückenden Feinden her.

Aarons Schwert gierte nach Blut, und er wirbelte herum, hielt Ausschau nach irgendeinem Gegner. Doch es waren keine übrig. Alle hatten die Flucht ergriffen.

Er drehte sich weiter und erblickte den Soldaten, den er aus dem Gefahrenbereich geschleudert hatte. Der Mann versuchte, auf einem Bein zu stehen, allerdings mit schmerzverzerrtem Gesicht. Das andere Bein war fürchterlich verdreht.

»Warte, Soldat. Setz dich wieder hin!« Aaron rannte zu ihm und zog eine kleine Flasche aus seinem Hosenbund.

Der Soldat brach zusammen und schrie auf, als er sich das Bein zusätzlich verdrehte.

Aaron sah in die Augen des verängstigten Mannes. »Soldat, ich muss dir das Bein einrenken, bevor wir dich heilen. Verstehst du das?«

Der Soldat zog einen Dolch von seinem Gürtel. »Whalen, Herr. Mein Name ist Whalen, und ja, ich verstehe es.« Er biss auf den Griff der Klinge und nickte tapfer.

Aaron ergriff mit einer Hand das Fußgelenk des Soldaten und legte die andere Hand auf sein Knie.

Mache ich das wirklich?

»Na schön. Eins ... zwei ....«

Mit einem Ruck verdrehte Aaron das Bein. Er spürte, wie die Knochen knirschten, und hörte es sogar, trotz Whalens gedämpftem Aufschrei. Aber das Bein sah gerade aus. Den Rest würde der Heiltrank seiner Mutter erledigen.

Ihn überraschte, dass Whalen nicht die Besinnung verloren hatte. Der Mann war hart im Nehmen. Dankbar nahm er die Flasche entgegen und leerte sie. Aaron reichte ihm eine zweite, die er ebenfalls austrank.

»Und?«, fragte Aaron.

Whalen bewegte das Bein. »Herr, es ist viel besser. Ich kann’s fast nicht glauben.«

Aaron richtete sich auf und half dem Mann hoch. Whalen belastete zaghaft das verletzte Bein, dann sprang er lachend hoch und landete hart. Lächelnd sah er Aaron an. »Ich war mir sicher, dass mein Bein nicht mehr zu retten sein würde. Was du für mich getan hast, werde ich nie vergessen.«

Aaron legte dem Mann die Hand auf die Schulter. »Sei nur vorsichtig bei den größeren Dämonen. Jetzt mach dich fertig, wir kehren bald nach Hause zurück.«

Aaron ließ den Blick über das Schlachtfeld wandern und entdeckte Oda, der über einem anderen Soldaten kniete, den Kopf trauernd gesenkt.

»Romley«, sagte der Zwerg, »du warst tapfer bis zum Ende und bist als Held gestorben. Ich bringe dich für ein ordentliches Begräbnis nach Hause, das verspreche ich dir. Ich schwöre es.«

Aaron kauerte sich neben Oda. »Er ist der Erste, aber er wird nicht der Letzte sein, mein Freund.«

»Oy, das stimmt mit Sicherheit. Wir hatten Glück, dass wir heute nicht mehr verloren haben. Diese Heilmagie ist ein wahres Wunder.« Er zeigte auf einen Soldaten, dem gerade eine Flasche mit dem Trank gereicht wurde. »Ich hätte schwören können, mit dem guten alten Simson wär’s vorbei. Und Girol da drüben ...« Er zeigte auf einen anderen Mann, dem gerade auf die Beine geholfen wurde. »Ich war mir sicher, dass sein Rückgrat gebrochen war.«

»Du hast völlig recht, wir stehen tief in der Schuld der Heiler und müssen ihnen bei unserer Rückkehr unbedingt danken.« Er stand auf und legte die Hände an den Mund. »Sammelt euch! Wir gehen zu Burg Thariginian und kehren nach Hause zurück.«

Wir haben eindeutig mehr als erwartet über die Kreaturen erfahren, gegen die wir kämpfen werden.

Oda stellte sich neben ihn. »Na, worauf wartet ihr denn noch! Der General hat gesprochen. Ihr habt euch gut geschlagen, trotzdem ist das weder der richtige Zeitpunkt zum Feiern, noch der richtige Ort, um eure Wunden zu lecken. Wer weiß, vielleicht ist bereits die ganze Dämonenarmee unterwegs, also Bewegung!«


Eine überfällige Mission



Arabelle fuhr mit Grisham hinten im vordersten Wagen. Obwohl Tage vergangen waren, seit sie ihren alten Freund wiedergefunden hatte, wirkte er immer noch bekümmert.

»Grisham, keine Sorge. Wir sind bald da.«

Der mürrisch dreinschauende Zwerg zuckte mit den Schultern. Sein ungepflegter schwarzer Bart hing über die zu große Kleidung, die er sich von Ryan geliehen hatte. »Ich wüsste nicht, wie sie helfen könnten. Hätte mich dein Ehemann nicht irgendwie aus meiner Sumpfkatzengestalt zurückgeholt, hätte ich mich nie daran erinnert, wer ich mal war.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Katzenfamilie, die dem Wagen in Richtung Eluanethra folgte. »Ich werde meine Familie nicht verlassen, Arabelle. Bestimmt nicht. Ich bin nicht geschaffen für die Welt der Zweibeiner.«

Ryan ergriff vorn das Wort. »Das würde ich auch nie verlangen, Grisham. Aber in Eluanethra gibt es Leute, die mehr über deine Fähigkeit wissen. Sogar ich habe schon darüber gelesen. Angeblich ist sie sehr selten.«

»Und du glaubst, mehr Wissen würde irgendwie helfen? Denn wenn ich vor die Wahl gestellt werde, würde ich lieber zurück in die Sümpfe zurückkehren und vergessen, wer ich bin.«

Ryan blickte auf den Ring an seinem Finger. »Ich bekomme gerade die Bestätigung von Labri ...«

»Sie ist die Königin der Elfen«, merkte Arabelle an.

»Sowohl Eglerion als auch sein Meister glauben, sie können dir helfen, bei der Verwandlung du selbst zu bleiben. Tatsächlich behauptet der einstige Lehrer des neuen Meisters des Wissens, er hätte schon mal jemandem in deiner Lage geholfen.«

Arabelle berührte ihren Freund sanft an der Schulter. Erschrocken zuckte er zurück. »Grisham. Als wir uns kennengelernt haben, warst du noch sehr jung, erst zwölf oder so. Weißt du noch, was du damals zu mir gesagt hast? Du hast zu mir gemeint, du hättest eine Aufgabe zu erfüllen, dich aber mit dem Scheitern abgefunden.«

Grisham runzelte die Stirn. Sein Blick wurde abwesend. »Ich erinnere mich, gewusst zu haben, dass meine Aufgabe keine Rolle mehr gespielt hat.«

»Nein, Grisham! Ich weigere mich zu glauben, dass unsere Begegnung und Seders wiederholte Visionen von deiner Rettung umsonst gewesen sind.«

Plötzlich klappte Grishams Mund auf, und seine Atmung beschleunigte sich. Seine Augen wurden weiß, und er kippte nach hinten.

»Was ist los? Geht es ihm gut?«, fragte Ryan.

Arabelle beschwor etwas von ihrer Heilkraft herauf und streckte die Hand nach dem Zwerg aus. »Ich glaube, er hat eine Vision.« Als sie ihn gerade berühren wollte, um zu überprüfen, ob er ein körperliches Gebrechen hatte, riss er jäh die Lider auf.

»Ich erinnere mich!«
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Bryan neigte Grishams Kopf nach oben und sah ihm in die Augen. »Fürchte dich nicht, junger Zwerg. Du besitzt eine äußerst seltene und nützliche Gabe. Und obwohl man in anderer Gestalt sehr leicht aus den Augen verlieren kann, wer man in Wirklichkeit ist, lässt sich das mit einer einfachen Anleitung genauso leicht vermeiden.«

»Ich hatte nie eine Anleitung, Herr. Ich wurde zum Waisen, bevor mir irgendjemand, den ich kannte, etwas beibringen konnte.«

Ryan betrachtete die Sumpfkatzen, die sich um den Kamin eingerollt hatten. Sie schien nicht zu stören, dass Grisham gerade wie ein »Zweibeiner« aussah. Sie fühlten sich wohl und wirkten nicht bedrohlich, solange er sich in ihrer Nähe aufhielt.

»Meister des Wissens«, sagte Ryan, »er behauptet, ein Ta’ah zu sein.«

Bryan runzelte die Stirn. »Ein Ta’ah? Wie ist das auf dieser Seite der Barriere möglich?«

Grisham strich sich fahrig mit den Fingern durch den Bart. »Herr, ich bin nicht auf dieser Seite der Barriere geboren. Ich weiß nicht genau, wie es gemacht wurde, aber mein Vater und ich wurden von unseren Ältesten hierhergeschickt. Bis zu dem Tag, an dem wir durch das Portal mit den blitzenden Kristallen gegangen sind, war ich noch nie in der Oberwelt gewesen.«

Langsam nickte Bryan. »Faszinierend. Ich habe schon von derlei Dingen gehört, aber sie nie selbst bezeugt.« Er wandte sich an Ryan und Eglerion. »Mit zehn oder mehr voll aufgeladenen Diamanten, die einen Ring bilden, ist es durchaus möglich, ein Portal zwischen zwei beliebigen bekannten Orten zu erschaffen. Ich kenne die Theorie, allerdings hatte unser Volk nie einen Erzmagier. Und auch nicht die erforderlichen Diamanten.«

»Erzmagier?«, fragte Grisham. »Reicht nicht ein gewöhnlicher Zauberer?«

Bryan schüttelte den Kopf. »Nein, junger Ta’ah. Nur ein Erzmagier kann Energie in einen Gegenstand übertragen.« Er zeigte auf den leuchtenden Diamanten am Ende von Ryans Stab. »Siehst du, wie der Diamant durch die gespeicherte Energie unseres Erzmagiers leuchtet? Ich vermute, die blitzenden Lichter, zwischen die du geschritten bist, waren Diamanten – Diamanten mit genug Energie, um das Gefüge unserer Welt zu verformen, zu dehnen und schließlich zu zerreißen, um einen Durchgang zu schaffen. Deine Aufgabe ... muss ziemlich wichtig gewesen sein.«

Grishams Züge verfinsterten sich. »Ja, sie war sehr wichtig. Mein Volk kennt Geschichten, die von Zenethar Thariginian in der Zeit vor der Ankunft der Dämonen und der Errichtung der großen Barriere erzählen. Und unser Volk wusste, dass es die Linie des Königs noch gab, weil seine Burg bestehen geblieben ist. Als mein Vater und ich die Barriere durchquert haben, bestand unsere Aufgabe darin, den Erben des Königs zu finden – und ihm zu helfen, die Völker auf beiden Seiten wieder zu vereinen.«

»Grisham«, sagte Ryan, »du musst bei König Throll vorsprechen und ihm das sagen.«

»Meinst du, er würde mich empfangen? Ich bin nur eine Waise.«

Ryan lachte. »Nur eine Waise? Nein. Du bist ein Gesandter von Zwergen, die unser Volk seit vielen Jahrhunderten nicht mehr gesehen hat. Dadurch bist du überaus bedeutsam.«

Arabelle legte Grisham den Arm um die Schultern. »Komm. Kleiden wir dich ein, wie es sich für einen Botschafter geziemt.«

Grisham blickte auf seine geliehenen Sachen hinab. »Ich hätte tatsächlich nichts gegen Kleidung, die mir passt.«

Arabelle lachte. »Mal sehen, was sich machen lässt.«

Als sich alle erhoben, fiel Ryan auf, dass sich Bryan Schweiß von der Stirn wischte und sein sonst so gebräuntes Gesicht blass wirkte. »Geht es dir gut, Meister des Wissens?«

Bryan lächelte. »Ja. Es liegt am Essen. Anscheinend haben die Jahrhunderte mit Moos aus der Burg meinen Magen etwas empfindlich für alles andere gemacht.«
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Throll bedeutete Grisham, sich zu erheben und vorzutreten. »Sag mir, Botschafter Grisham, was hat dich auf einen so tragischen Weg gebracht? Die Ta’ah müssen für ein solches Opfer große Not vorhergesehen haben.«

Grisham verlagerte nervös das Gewicht von einem Bein aufs andere. Er stand im Audienzsaal von Burg Riverton nicht nur dem König, sondern der gesamten königlichen Familie gegenüber. Auch die Rivertons sowie einige der ranghöchsten Hauptmänner des Königs waren anwesend. Arabelle konnte nachvollziehen, wie einschüchternd sich das anfühlen musste. Sie war froh, dass seine Sumpfkatzenfamilie an seiner Seite geblieben war – und keinen Ärger verursachte.

Als hätte Ryan ihre Gedanken gelesen, flüsterte er ihr ins Ohr. »Er macht das schon, Belle. Sein Volk hat von ihm erwartet, dass er es schafft, ohne dass ihn jemand bemuttert.«

Grisham räusperte sich und atmete aus. »Hoheit, mein Volk ist seit Langem abgeschottet von seinen Vettern, die in den Bergen der Oberwelt von Trimoria leben. Ich sollte wohl von meinem Volk erzählen, um etwas Hintergrund zu liefern.

Seit fast einem Jahrtausend sendet Seder Visionen, um mein Volk zu warnen. Er hat uns großes Unheil gezeigt, das uns alle befallen wird, wenn wir nicht dabei helfen, es zu verhindern. Damals hat mein Volk noch nach den Diamanten gesucht, die von unseren Erzmagiern überaus geschätzt wurden. Wir haben tief danach gegraben, sind dem Versprechen immer größerer Kristalle gefolgt. Dabei sind wir auf die Kammer gestoßen ...«

Grisham atmete tief durch und spähte zu Arabelle, die ihm ein beruhigendes Lächeln schenkte.

»Wir fürchten, das war der Beginn des Grauens, das auf diese Welt entfesselt wurde.«

»Die Abgründe?«, fragte Ryan.

Grisham nickte. »Aufzeichnungen zeigen, dass unsere Bergleute den tiefsten Teil der 33. Ebene der Diamantminen vollständig erschlossen hatten, und wir hatten gerade weitere 50 Fuß tief in den Fels gegraben, um die 34. Ebene zu öffnen. Dabei sind wir auf eine unterirdische Kammer gestoßen, in der es nach Schwefel roch. Im Gegensatz zu den beengten Verhältnissen der Tunnel darüber war sie riesig. Von der Decke bis zum Boden über 100 Fuß. Und laut Aufzeichnungen haben die Wände so weit voneinander entfernt gelegen, dass man sie nicht mal sehen konnte.«

Sloane schnappte nach Luft. »Ich sehe ... zwei leuchtende Kristalle. Und du hast Angst vor ihnen. Was sind sie?«

Aaron lächelte. »Du musst meine Frau entschuldigen. Sie kann Gedanken lesen und lässt sich dabei manchmal mitreißen.«

Ein Lächeln breitete sich in Grishams bärtigem Gesicht aus. »Ja, ich kann die rosa Aura sehen, die sich von ihren geröteten Wangen erstreckt.«

Ryan beugte sich Arabelle zu und flüsterte: »Dein Freund kann die Aura von Leuten sehen? Ich frage mich, ob das bei den Ta’ah verbreitet ist.«

»Ja, Prinzessin«, bestätigte Grisham, »meine Vorfahren sind auf zwei Kristalle gestoßen. Ich habe sie nie selbst gesehen, aber mein Vater hat mir in Gedanken ein Bild davon gezeigt.«

Der junge Zwerg kniff konzentriert die Augen zusammen, und in Arabelles Kopf erschienen Bilder. Und offenbar nicht nur in ihrem, denn sie hörte mehrfach, wie scharf eingeatmet wurde. Zuerst sah sie nur Nebel und nahm den grässlichen Gestank von faulen Eiern wahr. Dann teilte sich der Schleier und enthülle zwei leuchtende Kugeln auf einem Haufen wesentlich kleinerer Kristalle. Die kleineren Steine schimmerten nicht, die beiden obenauf jedoch pulsierten mit schier unglaublicher Energie.

Dann verflüchtigte sich die Vision, und Arabelles Wahrnehmung kehrte in den Audienzsaal zurück.

»Der auf der linken Seite!«, rief Ryan. »Ich habe ihn erkannt! Das ist der Keim.«

Grisham nickte. »Der Erzmagier hat recht. Wir haben den Makel der Kugel sofort bemerkt. Nach Beratschlagung mit den Ältesten haben wir eine Kammer geschaffen, um sie für immer auf der 34. Ebene zu versiegeln.«

»Das hat nicht geklappt«, brummte Ryan.

»Was ist der andere Kristall? Ein Zwilling?«, fragte Aaron.

Grisham schüttelte den Kopf. »Der zweite Kristall hat nicht den Makel des ersten. Und kurz nach der Entdeckung der Kammer erhielt mein Volk eine Prophezeiung von Seder. Er hat darin von dem zweiten Kristall gesprochen und uns damit beauftragt, ihn sicher zu verwahren.« Grisham drehte sich Ryan zu. »Darin geht es unter anderem um eine Zeit, in der die Kraft dieses Kristalls genutzt werden soll.«

»Wie genau lautet diese Prophezeiung?«, fragte Throll.

Grisham zitierte sie.

»Die Zeit wird kommen, da der Gegenstand, den ich euch anvertraue, von meinem Verfechter benutzt werden muss. Dass die Zeit gekommen ist, wisst ihr, wenn alles verloren ist, wenn die Völker über der Erde nicht mehr sind und die kleinsten Kristalle unverhofft zum Leben erwachen.

Wenn die Weihkristalle zu leuchten beginnen, wisst ihr, dass die Fäden des Schicksals geknüpft wurden. Erst dann ist der Kristall, der für die Macht des Volks von Trimoria steht, bereit zum Einsatz.

An jenem Tag müsst ihr den König der Menschen aufsuchen. Denn in seiner Gesellschaft findet ihr den blauäugigen Erzmagier, der von den Sternen gekommen ist. Nur er kann diese Waffe gegen das einsetzen, was alles Leben vernichten will.«

Throll lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, sah Ryan an und schmunzelte. »Na, wenn das mal nicht interessant ist.«

Grisham nickte. »Hoheit, ich wurde damit beauftragt, herauszufinden, ob es den Verfechter Seders tatsächlich gibt. Und am Strahlen der Macht, die Euren Erzmagier umgibt – und an seinen blauen Augen – erkenne ich, dass er in der Tat der aus der Prophezeiung ist. Ich bitte um Erlaubnis, ihn zu meinem Volk zu geleiten, um aus den Gewölben zu holen, was nur er zu beherrschen vermag.«

»Auf keinen Fall!«, entfuhr es Aaron. »Es ist viel zu gefährlich für irgendjemanden, sich auf der anderen Seite der Barriere herumzutreiben.« Er zeigte auf das schwarze Trauerband, das er am Handgelenk trug. »Ich bin mit einer schlagkräftigen Truppe von Soldaten und Zauberern dort gewesen. Trotzdem haben wir nur wenige Augenblicke nach unserer Ankunft einen Todesfall erlitten.«

Throll kratzte sich am ordentlich gestutzten Bart, dann sah er Grisham an und schüttelte den Kopf. »Grisham, ich neige dazu, unserem General zuzustimmen. Ich denke, es wäre zu gefährlich für dich. Du bist nicht in der Verfassung zu kämpfen, falls Schwierigkeiten auftreten.«

Arabelle meldete sich zu Wort. »Hoheit, ich finde, das ist eine Aufgabe für eine sehr kleine, in Verstohlenheit geübte Gruppe.«

»Unsinn,« widersprach Aaron. »Das ruft nach Leuten, die kämpfen können ...«

Mit einer schnippenden Bewegung aus den Handgelenken jagte Arabelle zwei leuchtende Dolche aus Damantit in die Armlehne seines Stuhls. Aarons Augen wurden groß.

»Sag du mir nicht, ich könnte nicht kämpfen.« Sie wandte sich wieder dem König zu. »König Throll, ich denke, Ryan und ich könnten die Barriere durchqueren und den Weg dorthin finden. Ich bin mehr als ausreichend geübt in Tarnung, und er kann sich mit seinem magischen Schild unsichtbar machen.«

Throll drehte sich Castien zu. Der Elf bejahte stumm mit einem Nicken.

»Aber wie wollt ihr den Weg finden?«, gab Grisham zu bedenken. »Ihr wart noch nie dort.«

»Grisham«, sagte Arabelle, »weißt du noch, wie ich Ryans Richtung spüren konnte, noch bevor ich ihm zum ersten Mal begegnet war? Dasselbe könnte ich mit einem der Ältesten der Ta’ah. Wenn du mir ein Bild von einem übermittelst, kann ich meine Fähigkeit nutzen, um den Weg zu ihm zu finden.«

Grisham konzentrierte sich, und Arabelle empfing das Bild eines weißbärtigen Zwerges mit einer Narbe quer über der Stirn. Dann benutzte sie ihre besondere Sicht und suchte den Zwerg, den sie sah.

Sie zeigte nach Süden und leicht nach unten. »Ja. Da ist er. Ich kann ihn mühelos finden.«

Throll sah Jared an und zog eine Augenbraue hoch. »Was meinst du, Fürst Riverton?«

Jared ergriff die Hand seiner Frau. »Mein Sohn und seine Gemahlin brauchen unsere Erlaubnis nicht.«

Lächelnd drehte sich Ryan zu Arabelle um. »Soll ich packen, oder willst du?«

Arabelle verdrehte die Augen. »Ich packe. Außer Proviant würdest du alles vergessen.«

Throll ging zu ihnen und legte ihnen die Hände auf die Schultern. »Ich weiß, es ist eigentlich unnötig zu erwähnen, aber bitte seid vorsichtig. Von eurer sicheren Rückkehr hängt so viel ab.«

Aaron brummte: »Ach, nur die gesamte Zukunft Trimorias.«


Verirrt unter der Erde



Kurz nach Mitternacht befanden sich Ryan und Arabelle in der riesigen Höhle, die Rubina und Piet beherbergte. Die beiden Drachen wirkten konzentriert, knisterten vor magischer Energie, und die Luft zwischen ihnen begann gerade zu flirren.

Sie hatten beschlossen, für ihre Reise ein Drachenportal statt das Portal der Burg zu benutzen, da ihr Ziel weit von Burg Thariginian entfernt lag. So würden sie sich mindestens eine Tagesreise durch gefährliches Gebiet zu den Gebirgszügen ersparen, wo die Ta’ah lebten. Mit dem Bild, das Sloane von Grisham hatte, sollte es ihnen gelingen, direkt in den Bergen zu landen.

Piet grummelte. »Das ist nicht richtig. Den Ort, den wir laut Sloane finden sollten, gibt es nicht.«

Rubina atmete Rauchschwaden durch die Nasenlöcher aus. »Doch, es gibt ihn schon, aber dort hat sich ein Felssturz ereignet. Dahin können wir euch nicht schicken.«

»Könnt ihr uns eine andere Stelle in der Nähe suchen?«, fragte Arabelle. »Ich weiß nicht genau, wie das geht.«

Piet und Rubina schlossen die Augen. Einige Herzschläge lang herrschte Stille, abgesehen vom Schrammen der schuppigen Drachenschwänze über den Boden der Höhle.

»Gefunden!«, rief Piet und öffnete die Augen.

Rubina knurrte. »Dann teil das Bild, du großer Trottel.«

Piet verengte die Augen und sah sie an. »Trottel? Ich habe die Stelle vor dir gefunden.«

»Wo ist dieser Ort?«, wollte Ryan von Piet wissen.

»Sloanes Bild hat eine Höhle gezeigt«, sagte Piet. »Wir errichten das Portal auf den Felsen, die den Eingang verschüttet haben. Um hineinzugelangen, müsst ihr ein paar Felsbrocken bewegen, aber das sollte für einen Erzmagier wie Ryan kein Problem sein.«

Ryan drückte Arabelles Hand. »Bist du bereit?«

Sie nickte. »Bereit.«

Die Drachen schlossen die Augen erneut, und wenige Herzschläge später erschien ein Portal. Ryan errichtete seinen Schild und ließ sich damit unsichtbar werden.

»Belle, stell dich dicht neben mich, damit ich dich auch unsichtbar machen kann.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich bin durchaus in der Lage, mit den Schatten zu verschmelzen, schönen Dank auch.«

Ryan verdrehte die Augen. »Na schön, auf drei gehen wir durch. Eins, zwei, drei.«

Ryan trat in das schimmernde Bild. Sein Fuß landete auf wackeligem Gestein. Er befand sich auf einem Felssturz inmitten einer leblosen Ödnis. Weit und breit gab es keinerlei Anzeichen von Leben oder Grün.

Arabelle erschien neben ihm und bewegte sich lautlos auf eine Spalte im Berg vor ihnen zu. Die Höhle war nicht vollständig verschüttet. Das war gut. Ryan folgte ihr in den Berg. Dunkelheit verschluckte die beiden.

Kurz nach dem Eingang holte Arabelle eine Ampulle aus der Tasche. Sie legte den Kopf in den Nacken und träufelte einen Tropfen Flüssigkeit in jedes Auge. Dann winkte sie Ryan zu sich. »Du bist dran.«

»Was ist das?«

»Sie hat es eine Tinktur des Neumonds genannt. Es verbessert deine Nachtsicht.«

»Und sie ist wer?«

»Eine alte Kräuterfrau, die meine Mutter kannte, hat mir gezeigt, wie man sie herstellt. Keine Sorge, ich habe sie schon oft benutzt.«

»Fällt mir schwer, mir keine Sorgen zu machen, wenn ich sehe, wie sich das Weiße in deinen Augen in Schwarz verwandelt«, murmelte Ryan.

»Das wird letztlich wieder normal. Und bis dahin kann man mich dadurch schwerer erkennen – was gut ist.«

Ryan schüttelte den Kopf. »Ich brauche das nicht. Meine Augen passen sich schon an. Sieh nur – an den Wänden wächst eine schwach leuchtende Flechte. Und falls uns das Licht ausgeht, kann ich den Diamanten an meinem Stab bloßlegen.«

»Nein, kannst du nicht, weil wir dadurch zur Zielscheibe würden. Wir sind besser dran, wenn wir im Dunkeln bleiben.«

»Na schön«, gab Ryan zurück, »dann decke ich den Diamanten eben nicht auf. Trotzdem will ich, dass meine Augen so bleiben, wie sie sind.«

Arabelle seufzte und verstaute die Ampulle in einer versteckten Tasche. »Dann gehe wohl ich voran. Abmarsch.«
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In den nächsten Stunden kletterten sie über Hindernisse, zwängten sich durch schmale Durchgänge und überwanden unzählige Einsturzstellen. Ryans Muskeln brannten vor Anstrengung. Arabelle hingegen bewegte sich flink dahin und wurde selten langsamer, außer, wenn sie anhielt, um auf ihn zu warten.

Ryan gab rasch den Versuch auf, einen Schutzschild um sie beide herum aufrechtzuerhalten. Dafür lief seine Frau ständig zu weit voraus, um den Weg auszukundschaften. Manchmal hielt sie dabei inne und hob warnend die Faust. Er konzentrierte sich stattdessen darauf, mit ihr Schritt zu halten, ohne sich dabei zu verletzen.

Als Arabelle wieder einmal etwas Abstand zwischen sie gebracht hatte, spürte Ryan plötzlich, wie der Boden erbebte. Er hörte das Knirschen und Knacken von Gestein. Dann gab der Felsboden unter ihm nach – und riss Ryan in die Tiefe.

Als er geradewegs nach unten stürzte, umgeben von wirbelndem Schutt, schaute er zurück nach oben und sah, wie sich Arabelle halb über die Kante des Abgrunds warf und eine Hand nach ihm ausstreckte. Dann schlug er hart auf dem Boden auf, und alles wurde dunkel.
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Ryans Schädel pochte vor Schmerzen. Eigentlich sein gesamter Körper. Als er die Augen öffnete, stellte er fest, dass er halb unter Schutt begraben lag – aber er lebte.

Er biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen und stieß genug Geröll weg, um darunter hervorkriechen zu können. Einen Moment lang spürte er die Beine kaum. Panik breitete sich in ihm aus, bis er feststellte, dass sich sein Unterkörper nur vor Kälte taub anfühlte. Er war in nassem Schlamm gelandet. Vermutlich hatte das seinen Sturz abgefedert.

Während er sich kräftig die Beine rieb, um das Blut zum Zirkulieren zu bringen, sah er sich um.

Die Flechten schimmerten hier heller und beleuchteten einen weiteren Tunnel. Wenigstens saß er in der Grube nicht in der Falle. Aber als er den Schacht hinaufblickte, durch den er abgestürzt war, sah er nur Gestein. Offenbar war hinter ihm ein riesiger Brocken gefolgt und hatte sich so verkeilt, dass er den Weg nach oben versperrte.

Ryan schauderte beim Gedanken, was aus ihm geworden wäre, wenn der Felsbrocken nicht im Schacht stecken geblieben wäre.

Als er sich seinem Ring zuwandte, um Arabelle mitzuteilen, dass es ihm gutging, musste er feststellen, dass beide Ringe an den Nähten aufgebrochen waren – und die grausig geschwollenen Finger seiner rechten Hand pochten schmerzhaft.

Verdammt! Im Verlauf der Jahre hatten sie herausgefunden, dass die Verständigungsringe nur dann nicht mehr funktionierten, wenn die Schweißnaht brach. Belle flippt wahrscheinlich gerade aus, während sie versucht, zu mir zu kommen.

Ryan biss behutsam auf die Ringe und löste sie von seinen Fingern. Sofort schoss das Blut mit einem Anflug von Schmerzen zurück in die beiden Finger. Ryan tastete an seinem Gürtel nach einem Fläschchen mit Heiltrank. Wie sich herausstellte, waren sie alle bei dem Sturz zerbrochen. Er würde die Qualen einfach ertragen müssen.

Zum Glück fand er zumindest seinen Stab, der aus den Trümmern ragte. Er packte ihn mit der linken Hand und benutzte ihn, um sich auf die Beine zu rappeln. Jeder einzelne Muskel seines Körpers schien vor Schmerz zu brüllen.

Ich sollte mich nicht beschweren. Ist immerhin ein verdammtes Wunder, dass ich mir nichts gebrochen habe.

Dann fuhr ihm so plötzlich Schmerz in den Magen, als hätte ihn jemand getreten. Gequält krümmte er sich vornüber, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Krämpfe peinigten ihn, begleitet von Übelkeit. So ging es eine volle Minute weiter, bevor es allmählich nachließ.

Was zum Geier war das?

Ryan richtete sich auf. Ohne Heilkräfte konnte er nichts gegen die Schmerzen unternehmen. Er konnte nur versuchen, Arabelle zu finden – und hoffen, dass er nicht vorher auf etwas anderes stieß. Mühsam und mit pochenden Schläfen stellte er seinen Unsichtbarkeitsschild wieder her und setzte sich humpelnd durch den Tunnel in Bewegung.
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Im Gegensatz zu den Tunneln oben verlief der Gang, durch den sich Ryan schleppte, kerzengerade und ohne Verzweigungen oder Einsturzstellen. Er hatte gehofft, einen Pfad zu finden, der nach oben führte. Aber da es nur einen Weg gab, konnte er ihm lediglich weiter folgen oder umkehren und es in der anderen Richtung versuchen – was er nicht tat.

Stattdessen ging er weiter, und nach etwa 20 Minuten mündete der Tunnel in eine Kammer. Ryan war sich nicht sicher, wie groß sie war – jedenfalls groß genug, dass der Schimmer der leuchtenden Flechten nicht bis zur hinteren Wand reichte.

Erschöpft sank Ryan auf die Knie. In der feuchten, muffigen Luft lag ein metallischer Beigeschmack. Der Geruch erinnerte ihn an den Schlamm, in dem er gelandet war. Oder vielleicht roch er den Schlamm selbst. Er war immer noch bedeckt davon, und das Zeug juckte wie verrückt.

Was würde ich nicht für einen unterirdischen See geben, in dem ich mich waschen könnte.

Als irgendwo weiter vorn in der riesigen Kammer ein Scheppern ertönte, verstärkte Ryan instinktiv seine Schilde.

Das hat wie eine zu Boden fallende Rüstung geklungen.

Schweigend stand er da und lauschte gefühlte Minuten lang, hörte aber nur noch ein vereinzeltes Tröpfeln. Er wünschte, er hätte sich doch von Arabelle die Augen mit ihrem seltsamen Gebräu behandeln lassen. Das Licht der Flechten reichte nicht weit, und wo es endete, herrschte undurchdringliche Schwärze.

Er überlegte, seinen Diamanten zu enthüllen, obwohl er Arabelle versprochen hatte, es nicht zu tun. Aber sie hatte recht – durch ein eigenes Licht würde er zur Zielscheibe für etwaige Feinde in der Nähe.

Er lächelte. Es sei denn, das Licht ist nicht in meiner Nähe ...

Er entschied sich für eine Stelle etwa 15 Meter vor ihm. Dort konzentrierte er seine Magie in etwa neun Metern Höhe. Eine kleine, bläulich-weiße Lichtkugel erschien und verteilte ihren Schein durch die Höhle. Ryan ließ sie allmählich heller werden, bis er erkennen konnte, was sich vor ihm befand.

Und als er es sah, klappte ihm buchstäblich die Kinnlade auf. Das riesige Objekt, das in der Mitte der Höhle lag, war das Allerletzte, womit er je in Trimoria gerechnet hätte.

Denn vor ihm in der unterirdischen Kammer lag im Schein seiner magischen Kugel ein altes zweimotoriges Flugzeug.
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Ryans Hand zitterte, als er das Metall des Rumpfs berührte.

Wie zum Teufel bist du hier gelandet?

Er hielt inne, als sich ein Kribbeln über seinen gesamten Körper ausbreitete und ihn ein Schwindelgefühl erfasste. Als es verging, setzte er den Weg um das Flugzeug fort und betrachtete es eingehend. Es schien kaum strukturelle Schäden erlitten zu haben. Ohne all den Rost könnte es sogar noch flugtauglich sein.

Als er die Vorderseite erreichte, spähte er ins Cockpit.

Ein Skelett starrte ihm entgegen.

Wenn deine Knochen nur deine Geschichte erzählen könnten.

Ryan entdeckte ein Logbuch auf dem leeren Sitz neben dem toten Piloten. Als er danach griff, streiften seine Finger das Steuerpult, und eine Vision explodierte in seinem Kopf.

Eine vage vertraut wirkende Pilotin spricht ins Mikrofon. »Itasca, wir müssten eigentlich bei euch sein, können euch aber nicht sehen. Der Sprit wird knapp. Kann euch über Funk nicht erreichen. Wir fliegen in einer Höhe von 300 Metern.«

Sie dreht sich ihrem Copiloten zu, der mit besorgter Miene in Kartenmaterial auf seinem Schoß blättert. »Fred, ich bin mir nicht sicher, ob ich den Anzeigen der Instrumente traue.«

Fred zeigt ihr eine Karte mit einer darauf eingezeichneten Linie von ihrer Position zur Howland-Insel. »Keine Sorge. Mit Fred Noonan als Navigator kommen wir schon klar.« Er zwinkert.

Die Pilotin justiert die Querruder und neigt das Flugzeug, um nach unten zu blicken. »Ich wünschte, wir hätten Bodensicht zur Bestätigung. Wenn da nur nicht dieser verdammte Nebel wäre!«

Fred schüttelt den Kopf und erneut auf die Karte. »Außer dem Meer gibt’s da unten nichts zu sehen. Bleib einfach auf diesem Kurs. Wir werden die Insel jeden Moment überfliegen, meine Liebe.«

Ryan riss die Hand zurück und schüttelte den Kopf. Wieder überkam ihn ein Schwindelanfall. Diesmal kippte er nach hinten und landete auf dem Rücken.

In der Hand umklammerte er das Logbuch, nach dem er gegriffen hatte. Da er nicht glaubte, es im Augenblick auf die Beine zu schaffen, nahm er sich etwas Zeit, um in den vergilbten Seiten zu blättern. Der handgeschriebene Inhalt schien eine Reise zu dokumentieren, die am 1. Juni in Miami begonnen und zu Orten in Südamerika, Afrika, Indien und Teilen Asiens geführt hatte. Der letzte protokollierte Flug startete am 2. Juli von Neuguinea.

Aber die letzte gefüllte Seite protokollierte Hinweise auf Probleme.

KHAQQ Navigationslogbuch

2. Juli 1937

Itasca verschwunden. Motor gestottert und abgestorben. Irgendwie nicht abgestürzt. Überall Nebel, keine Sicht. Noonan ist bewusstlos. Wir sollten tot sein. Ich muss Hilfe finden.

Amelia

Ryans Gedanken überschlugen sich. Amelia.

Lange vor seiner Ankunft in Trimoria hatte Ryan von einer Frau namens Amelia gehört – einer berühmten Draufgängerin, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts auf See verschollen war.

»Jetzt wissen wir, was aus Amelia Earhart geworden ist«, murmelte er.

Ohne Vorwarnung überfiel ihn von Krämpfen begleitete Übelkeit, und er krümmte sich vor Schmerzen. Er verlor jegliche Kontrolle über seine Muskeln, und sogar seine schimmernde Lichtkugel erlosch. Das Kribbeln auf seiner Haut artete in ein heftiges Brennen aus, und er spürte, wie er ohnmächtig wurde.

Und kurz, bevor er die Besinnung verlor, nahm er noch wahr, wie ihn jemand am Arm packte.


Rettungsmission



Leise versuchte Arabelle, einen Weg in die tiefere Ebene zu finden, auf die ihr Ehemann gefallen war. Sie hatte versucht, ihm über ihre persönlichen Ringe eine Nachricht zu schicken, aber er hatte nicht geantwortet. Und ihr graute beim Gedanken daran, was das bedeuten konnte. Wenigstens wusste sie, dass er noch am Leben sein musste. Sonst hätte sie ihn nicht mehr orten können. Und er bewegte sich, auch dass verrieten Arabelle ihre besonderen Sinne. Nur half ihr nicht weiter, zu wissen, wo er sich aufhielt, wenn sie keinen Weg dorthin finden konnte. Und mittlerweile irrte sie seit Stunden durch die verwinkelten Gänge der Niederwelt.

Bisher hatte sie gezögert, den Verständigungsring der Familie zu benutzen, weil sie wusste, dass sie mit einer Botschaft alle aufschrecken würde. Aber es ließ sich nicht länger aufschieben. Sie musste es tun.

Also tippte sie eine Nachricht.

Arabelle. Ryan und ich wurden in den Tunneln getrennt. Er antwortet nicht über unsere persönlichen Ringe.

Fast sofort ging eine Rückmeldung ein.

Aubrey. Spürst du ihn noch?

Ja. Ich weiß, dass er am Leben und in Bewegung ist. Ich verstehe nicht, warum er sich nicht bei mir meldet.

Sie erklärte, was passiert war, und versicherte Ryans Mutter, dass sie Ryan um jeden Preis finden würde.

Nichts wird mich von ihm fernhalten.
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Jared befand sich in seinem Arbeitszimmer, als Grisham eintrat.

»Herr, du hast nach mir verlangt?«

»Ja, Grisham. Ich werde die bitteren Worte nicht schönfärben. Mein Sohn und seine Frau sind in den Tunneln der Niederwelt verschollen. Bei einem Einsturz ist mein Sohn in irgendeinem vermaledeiten Loch im Boden verschwunden. Arabelle geht es gut, aber sie findet keinen Weg zu ihm nach unten. Glaubst du, du könntest ...«

»Auf jeden Fall!«, fiel Grisham ihm ins Wort. »Ich bin sicher, dass ich sie finden kann.«

Jared lächelte. »Was macht dich so zuversichtlich? Du warst noch ein Kind, als du dort gelebt hast.«

Grisham tippte sich an die große Nase und grinste. »Ich erkenne Gerüche besser als jeder, den du kennst. Außerdem bin ich auch eine Sumpfkatze, die sich mit Gerüchen und Fährten auskennt. Wenn sie eine Witterung hinterlassen haben, kann ich ihr folgen.«

Jared legte dem Zwerg die Hand auf die Schulter. »Mein Freund, wenn du meinen Sohn und meine Schwiegertochter finden und zu uns zurückbringen kannst, stehe ich tief in deiner Schuld.« Er schaute aus dem Fenster und sah in der Ferne die Drachen. »Ihre Witterung zu finden, dürfte kein Problem sein. Wir können dich nur wenige Schritte von der Stelle entfernt absetzen, an der sie deine unterirdische Welt betreten haben.«
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Grisham genoss das berauschende Gefühl, auf allen vieren über die Felder zu rasen, gefolgt von seiner Gefährtin und seinen Jungen. An diesem Tag jedoch fühlte sich das Erlebnis anders an. Er war nicht mehr Mitternacht, der Anführer eines Rudels von Sumpfkatzen, sondern Grisham, ein gestaltwandelnder Ta’ah, Oberhaupt einer recht ungewöhnlichen Familie von Halbblütern.

Schon lang, bevor Grisham die Höhle der Drachen erreichte, nahm er ihren Moschusgeruch wahr. Seine Gefährtin auch. »Bist du sicher, dass die Zweibeiner die Wahrheit gesagt haben?«, fragte sie. »Fressen die Echsenherren Katzen nicht?«

Grisham drehte sich dem wunderschönen, schwarzpelzigen Gesicht zu, das er seit fünf Jahren liebte. »Ich vertraue den Menschen. Außerdem haben wir schon oft erlebt, wie die Drachen in unserem Gebiet gejagt haben, und noch nie haben sie eine Sumpfkatze angegriffen.«

Am Eingang zur Höhle achtete er darauf, selbstbewusst hineinzustolzieren. Er stimmte sogar stolzes Gebrüll an, um sich anzukündigen.

Das Kratzen von Klauen auf Stein und die Erschütterungen schwerer Schritte antworteten darauf. Seine Familie zischte vor Furcht und wich mit gesträubtem Fell zurück.

Dann erschien einer der Drachen. Die Drachendame namens Rubina.

Eine raue Stimme ertönte tief aus ihrer Brust. »Wechselbalg, du bist wie versprochen eingetroffen. Das ist gut. Nun müssen wir auf meinen Bruder warten. Er verspätet sich – wie immer.«

Das dumpfe Pochen einer schweren Landung vor der Höhle kündigte Piets Ankunft an. Seine blutverschmierte Schnauze schob sich durch die Öffnung. »Das habe ich gehört, Schwester. Kann ich etwas dafür, dass ich hungrig war?«

Rubina knurrte verärgert und wandte sich wieder an die Katzen. »Du weißt, dass es keine Möglichkeit gibt, dich zurückzuholen, sobald mein Bruder und ich die Barriere durchbrechen und du sie durchquerst. Du wirst festsitzen.«

Grisham miaute bestätigend.

Rubina wandte sich an ihren Bruder. »Dann lass uns anfangen.«
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Arabelle schlug mit der Faust gegen die Steinwand.

Schon wieder eine Sackgasse!

Sie kehrte um und suchte die Wände nach Seitengängen ab, die sie vielleicht übersehen hatte. Allerdings neigte sich ihre Geduld dem Ende zu. Schlimmer noch, ihr Ortungssinn sagte ihr, dass sich Ryan seit etlichen Stunden nicht mehr bewegt hatte.

Das konnte bedeuten, dass er sich schlafen gelegt hatte.

Es konnte aber auch bedeuten, dass er verletzt war.

Oder Schlimmeres.

Im Tunnel herrschte Totenstille. Arabelle achtete aufmerksam auf ein Geräusch. Sie wusste, dass sie sich nur auf ihre Sinne als Werkzeuge verlassen konnte. Als sie das entfernte Platschen eines Wassertropfens hörte, erstarrte sie.

Eine lange Weile folgte kein weiteres Geräusch. Ihre Sinne verharrten in höchster Bereitschaft. Dann ertönte es erneut.

Platsch.

Sie bewegte sich in die Richtung. Irgendwie war der Laut von der Wand zu ihrer Rechten gekommen. Arabelle bewegte sich daran entlang und betrachtete aufmerksam das grünlich-weiße Moos. Dann lächelte sie und kratzte das Gewächs weg.

Hinter dem Moos verbarg sich ein schmaler Durchgang.

Sie riss mehr von dem Geflecht beiseite und konnte kaum ein Lachen unterdrücken, als sie sah, dass der versteckte Tunnel schräg nach unten verlief.

Halt durch, Ryan. Ich bin gleich bei dir.
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In einer dunklen Steinhöhle las ein milchweißer Elf mit dunklem Haar die in leuchtenden Glyphen geschriebene Botschaft über einer Tür aus Stein. Allerdings fiel es ihm schwer, sich auf die Zeichen zu konzentrieren, da unmittelbar vor der Tür eine riesige eingerollte Schlange lag.

Man hatte ihm gesagt, er sollte die Botschaft lesen, nur hatte niemand die Schlange erwähnt.

Leise rückte er mit wild in der Brust pochendem Herzen näher, um die dünnen Buchstaben erkennen zu können.

Eines der feurigen Augen der Schlange öffnete sich.

Jeder Gedanke an die Botschaft verpuffte, als der Elf hastig zurückwich. Aber es war zu spät.

Knochen knirschten, und Dunkelheit hielt Einzug.
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Wat musste zugeben, dass es in der Bibliothek von Eluanethra hervorragende Nachschlagewerke über Dämonen gab. Er blätterte gerade durch den neuesten Wälzer, den Bryan Grünmandl trotz dessen offensichtlicher Krankheit für ihn gefunden hatte, als er hinter der geschlossenen Tür des zugangsbeschränkten Bereichs erhobene Stimmen hörte.

Er musste nicht überlegen, wer sich zankte – Eglerion und Bryan, die sich für eigene Nachforschungen dorthin zurückgezogen hatten. Und obwohl ihn verblüffte, dass der so ruhige Eglerion überhaupt die Stimme zornig erhob, fand er es bei Bryan weniger überraschend. Der greise Meister des Wissens wirkte für einen Elfen ungewöhnlich fahrig. Eglerion hatte gemeint, sein Meister hätte sehr unter der jahrhundertelangen Abschottung von seinem Volk gelitten.

Wat versuchte, nicht auf die gedämpften Stimmen zu achten und sich wieder in sein Buch zu vertiefen – bis ein gellender Schrei ertönte.

Wat sprang vom Stuhl auf, rannte nach nebenan – und erstarrte.

Eglerions lebloser Körper fiel aus Bryan Grünmandls Armen. Ein Dolch steckte tief in der Brust des jüngeren Meisters des Wissens.

Wat verdrängte sein Entsetzen und ballte seine Macht. »Mörder«, stieß er knurrend hervor. »Ich lasse nicht zu, dass du ungestraft davonkommst.«

Bryans Augen zuckten hin und her. Schaum quoll über seine Lippen, bevor er den Kopf zurückwarf und zur Decke heulte. Sein Bauch wölbte sich widernatürlich, und er fiel auf die Knie.

Die Ausbuchtung schwoll an. Das Geräusch von reißendem Fleisch ertönte, gefolgt vom ... vom Schrei eines Säuglings. Und während sich Blut auf dem Boden unter dem älteren Meister sammelte, kroch etwas unter seinen Gewändern hervor.

Es handelte sich tatsächlich um einen Säugling, allerdings keiner Art, die Wat kannte. Das Geschöpf blinzelte mit grünen Augen, entblößte nadelartige Reißzähne und kreischte Wat bedrohlich entgegen.

Mit einem angewiderten Knurren feuerte Wat einen Energieblitz auf das Ungeheuer ab. Der Gestank von verbranntem Haar und versengter Haut breitete sich aus. Er hatte gerade den Arm erhoben, um mehr Macht zu sammeln, um die Überreste der kleinen Bestie vollständig zu verbrennen, da landete eine Hand auf seiner Schulter. Wat wirbelte herum und erblickte Xinthian, der hinter ihm stand und voll Entsetzen auf die grausige Szene starrte.

»Eglerion?«, sagte er. Dann blickte er auf den Zwerg hinab. »Wat, was ist passiert?«


Königin der Avud



Ein feuchter Lappen tupfte Ryans Stirn ab, dann trocknete eine sanfte Hand die Nässe mit einem Handtuch.

»Belle«, flüsterte er, ohne die Augen zu öffnen. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Ich glaube, ich bin krank geworden, als ich in dem Schlamm gelandet bin.«

Die Stimme, die ihm antwortete, gehörte nicht Belle. »Du bist vergiftet, nicht krank.«

Ryan zog seine Schilde hoch und wollte sich aufsetzen, knallte jedoch mit dem Kopf gegen Stein. Zum Glück fing der Schild den Großteil der Wucht ab. Als er zurückfiel, konnte er nichts sehen, nur die Sternchen, die in seiner Sicht explodierten.

»Unter meiner Obhut geschieht dir kein Leid«, versprach die Stimme. »Das würde meine Herrin nicht erlauben.«

Ryan beschwor eine winzige Kugel aus bläulich-weißem Licht herauf und erhellte seine Pflegerin – ein schlankes, elfenähnliches Wesen.

Sie lächelte. »Du bist wirklich ein Magier.«

Ryan sah sich um. Er lag in einer Nische in der Wand einer Kammer, nur von einem dünnen Laken bedeckt. Seine Kleidung fehlte. Der Raum enthielt nur einen einzigen Stuhl, auf dem die Elfin saß, einen Eimer mit Wasser und einige Handtücher. Dann fiel sein Blick auf seine rechte Hand. Drei der Finger waren geschient worden.

»Habt ihr keine Heiler?«, fragte er.

Die Elfin schüttelte den Kopf. »Diese Gabe besitzen Liliths Anhänger nicht. Warum? Hast du noch andere Beschwerden? Habe ich die Schlammdämonen nicht ausgetrieben?«

»Schlammdämonen?«

»Ja. Manche sind winzig, und du warst voll mit Schlamm, in dem es von ihnen gewimmelt hat. Ohne Behandlung können sie selbst den Stärksten schnell überwältigen.«

»Das erklärt, warum ich mich so krank gefühlt habe.« Ryan nickte der Elfin zu. »Danke. Ich stehe tief in deiner Schuld.«

Die Elfin errötete und schüttelte den Kopf. »Dank mir nicht. Meine Herrin hat mir aufgetragen, dich zu suchen. Sie besitzt die Macht der Voraussicht und wusste, dass du kommen würdest.« Mit starrem Blick sah sie Ryan in die Augen, und ihm fiel auf, dass sich ihre Pupillen geweitet hatten. »Außerdem hat meine Herrin entschieden, bei mir wäre die Gefahr am geringsten, dass ich dich verderbe.«

Dazu lächelte sie, entblößte die Fänge eines Raubtiers und griff nach seiner unverletzten Hand.

»Mein Name ist Canarane«, fuhr sie fort. »Bist du mit jemandem gepaart? Verzeih meine Unverblümtheit, aber wir hatten seit Jahrhunderten keine Männer mehr unter uns.«

Ryan bemühte sich, gefasst zu bleiben. »Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Canarane. Und es tut mir leid, aber ich bin verheiratet.«

Die Elfin runzelte die Stirn und beugte sich näher. »Sie muss weit weg sein, wenn du hier unten bei mir bist.«

Ryan gelang es nur mit Müh und Not, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen. »Tatsächlich sie ist auch in den Tunneln. Wir wurden getrennt. Kannst du mir vielleicht helfen, sie zu finden?«

Canarane stand auf. Ihre grünen Augen blitzten. Dann trat ein weiteres, diesmal unheimliches Lächeln in ihre Züge, und wieder erschienen diese Reißzähne. »Die Tunnel sind gefährlich. Bist du dir sicher, dass sie noch lebt?«

»Ich bin mir sicher«, log Ryan. »Kannst du mir auch Kleidung besorgen? Das wüsste ich sehr zu schätzen.«

»Die wirst du nicht brauchen. Es ist warm im Reich meiner Herrin in der Niederwelt.«

»Eigentlich doch. Und hast du zufällig einen langen Metallstab gesehen? Den darf ich nicht verlieren.«

Die Elfin huschte aus der Kammer und kehrte mit seiner Kleidung zurück, die sie fein säuberlich gefaltet neben ihn ablegte. »Meiner Herrin hat dein Stab gefallen. Du wirst mit ihr darüber reden müssen, ob du ihn zurückbekommen kannst.«

»Dann würde ich sie gern kennenlernen. Und vielleicht wärst du so freundlich, mir bei der Suche nach meiner Ehefrau zu helfen.«

Eine andere Elfin trat ein. Sie trug ein Tablett mit Essen. Aber als sie Ryan sah, erstarrte sie. Ihre Pupillen weiteten sich genau wie die von Canarane, die der anderen das Tablett aus den Fingern zerren und sie mit Nachdruck aus der Kammer schieben musste.

»Bitte iss und trink alles«, sagte Canarane, als sie selbst ging. »Es wird helfen, das Gift aus dir zu spülen. Ich bewache deine Kammer und halte unerwünschte Besucher fern. Wenn es Zeit für deine Audienz bei meiner Herrin ist, komme ich wieder.«

Sobald Canarane weg war, versuchte Ryan aufzustehen – und wurde prompt von einem Schwindelgefühl und Erschöpfung überwältigt. Rasch sank er zurück auf seine Liegestatt und betrachtete das Tablett, das Canarane zurückgelassen hatte. Es enthielt Brot, gedünstete Pilze und zwei Schalen mit dampfender Brühe. Er steckte sich einen Pilz in den Mund. Mild gewürzt und saftig, wie sich herausstellte.

Von draußen hörte er etwas, das sich wie das Fauchen einer Katze anhörte, aber er vermutete, dass es von einer der seltsamen Elfinnen ausging.

Ich darf ihnen nicht vertrauen.

Er betete, dass Arabelle ihn finden würde, denn ihn beschlich das Gefühl, diese Elfinnen würden ihm niemals helfen. Vielmehr vermutete er, sie würden sogar versuchen, Arabelle zu verletzen, wenn sie wüssten, wo sie sich aufhielt.

Wut stieg in ihm auf.

Ich muss hier weg. Ich muss sie finden.
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Canarane rüttelte ihn wach. »Die Herrin sagt, es ist an der Zeit, dass du sie kennenlernst. Bitte beeil dich.«

Ryan fühlte sich unglaublich müde und benommen. Mit trägen Bewegungen zog er sich an.

Canarane zerrte mit einer Kraft an seinem Arm, die er ihr bei ihrer zierlichen Statur nicht zugetraut hätte. »Komm. Die Herrin wartet. Du solltest dich sputen.« Sie klang besorgt. »Bitte mach mit.«

Ryan stand auf und hielt Ausschau nach seinem Stab, bevor ihm einfiel, dass diese »Herrin« ihn hatte. Er streckte den Arm in Richtung der Tür aus und verbeugte sich leicht. »Na schön. Geh voraus, Canarane.«

Die Elfin packte ihn am Ellbogen, geleitete ihn aus der Kammer und durch ein Labyrinth von Tunneln. Sie kamen an mehreren anderen Elfinnen vorbei. Jede Einzelne bedachte Ryan mit demselben beunruhigenden, gierigen Blick, oft begleitet von einem breiten Lächeln, bei dem sich Fänge zeigten. Dann senkten sich ihre Blicke auf seine Brust, und ihre Begeisterung verflüchtigte sich.

Er blickte auf sein Gewand hinab. Auf der Vorderseite prangte ein goldgesticktes Bild, das sich vorher nicht dort befunden hatte. Es erinnerte an einen Baum,

»Was ist das für ein Symbol?«, fragte er.

»Es ist das Zeichen der Herrin. Sie beansprucht dich für sich selbst.«

Sie beansprucht mich?

Ryan Herz setzte einen Schlag aus. »Das verstehe ich nicht.«

»Oh, das wirst du noch.«

Ryan gefiel nicht, wie sich das anhörte.

Gesänge von irgendwo vor ihnen hallten durch den Gang. »Wir sind nah«, verkündete Canarane. »Das sind die Gebete der Auserwählten meiner Herrin. Sie beten um Zeit mit ihr.«

Ryan sprach in Gedanken ein eigenes kurzes Gebet.

Seder, bitte hilf mir durch diese Begegnung.

Plötzlich zischte Canarane und riss die Hand von seinem Ellbogen zurück. Blasen bildeten sich an ihren Fingerspitzen. Und Ryan spürte, wie sich eine wohlige Wärme durch seinen Körper ausbreitete. Hatte er das irgendwie gemacht? Oder wachte tatsächlich Seder über ihn? Und beschützte ihn?

Die Elfin hielt sich die verletzte Hand und deutete auf einen Bogen vor ihnen. »Dort ist die Kammer meiner Herrin.«

Als Ryan darauf zuging, verstärkte er seine Schilde, sowohl körperlich als auch mental.

Die »Kammer der Herrin« erwies sich als riesiger, zig Meter langer Raum mit einer mindestens 15 Meter hohen Decke. Die polierten Steinwände wirkten beinah wie Spiegel und reflektierten das violette Licht der über die Wände verteilten Fackeln. Und den Boden bedeckte eine federnde Schicht aus dichtem, schwach leuchtendem Moos. Am anderen Ende des Raums stand ein großer Stuhl – offenbar der Thron der Herrin. Und an der Wand dahinter glänzte ein riesiger Bogen aus schwarzem Metall. Damantit. Aber er führte nirgendwohin. Nur ein in eine Steinwand eingebauter Bogen.

Am auffälligsten waren jedoch die Dutzenden Männer, die betend in Richtung des vorderen Bereichs der Höhle auf den Knien kauerten.

Canarane trat neben Ryan, achtete aber sorgfältig darauf, ihn nicht zu berühren. Sie führte ihn durch die Mitte des Raums an den Männern vorbei zum verwaisten Thron.

»Bitte verärgere sie nicht«, warnte Canarane. »Sie ist allmächtig.«

Ryan führte seinen Schilden mehr Energie zu.

Ein Gong ertönte, eine Tür an der Seite der Kammer öffnete sich, und die Herrin trat ein.

Sie war eine Elfin wie die anderen – spitze Ohren, dunkles schwarzes Haar, zierlicher Körperbau –, aber etwas an ihr ließ erahnen, dass sie zugleich viel, viel mehr war. Vielleicht lag es an den Augen, die ein helles violettes Licht ausstrahlten. Als sie auf den Thron zuging, bemerkte Ryan ihren Hüftschwung. Sie bewegte sich mit der Anmut einer Tänzerin und der Selbstsicherheit einer Kriegerin. Das Gesicht besaß perfekte Proportionen.

Plötzlich dämmerte Ryan, an wen sie ihn erinnerte.

Sie sieht wie eine dunkelhaarige Nicnevin aus!

Als die Herrin den Thron erreichte, drehte sie sich Canarane zu. »Warum hältst du ihn nicht fest, falls er sich nicht zu benehmen weiß?«

Canarane hob die Hand und zeigte ihre Blasen. »Herrin, das habe ich getan – bis das passiert ist.«

Die Herrin winkte Canarane weg und wandte sich schließlich Ryan zu. Ein Lächeln, bei dem sich keine Zähne zeigten, trat in ihr Gesicht, während sie ihn von Kopf bis Fuß musterte. Als sie näher trat, spürte er die Macht, die von ihr ausging, und seine Knie wurden wackelig.

Das ist keine gewöhnliche Elfin.

Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr. »Senk deine Schilde. Ich will dir nichts tun.«

Er spürte tatsächlich, wie seine Entschlossenheit schmolz. Vielleicht sollte er die Schilde aufgeben. Dann jedoch schaute die Herrin abrupt nach oben und trat einen Schritt zurück.

Ryan schüttelte seine Benommenheit ab und erkannte, wie kurz er davorstand, ihr ungehinderten Zugang zu seinen Gedanken zu gewähren.

»Bruder«, sagte die Herrin, den Blick immer noch nach oben gerichtet, »ich spiele doch nur ein bisschen mit deinem Verfechter.« Sie ließ ein schallendes Lachen vernehmen. »Kein Grund, gleich einzugreifen.«

Ryan folgte ihrem Blick und sah eine weiße Lichtkugel, die über und hinter ihm schwebte. Plötzlich ertönte in seinem Kopf eine widerhallende Stimme.

Dein Ziel liegt bei den Ta’ah, mein auserwählter Verfechter. Lass dich von Lilith nicht davon abbringen.

»Seder?«

Die Herrin setzte eine Schmollmiene auf. »Wie es scheint, bist du meinem Bruder lieb und teuer. Er verwehrt mir die Zeit zum Spielen.«

»Seder ist dein Bruder?«

Die Herrin fasste sich ans Kleid und knickste förmlich. »Wie unhöflich von mir. Mein Name ist Lilith, und ja, Seder lässt sich am besten als mein Bruder beschreiben. Ein sehr langweiliger Bruder, trotzdem ein Bruder.«

Sie deutete auf die Kugel. »Du kannst jetzt gehen. Ich gelobe, für seine Sicherheit zu sorgen und ihm freies Geleit zu dem Schicksal zu gewähren, das du ach so schätzt.«

Die Kugel flackerte, und diesmal sprach die Stimme ohrenbetäubend laut.

»Meine liebste Lilith, du fehlst mir. Ich weiß, du bist nur ein Schatten deines früheren Selbst, aber ich kann deine Gedanken spüren. Bevor ich gehe, sollst du wissen, dass die Barriere fallen wird. Und der, von dem du getrennt bist, wird dich aufsuchen.«

Damit erlosch die Kugel und verschwand spurlos, als hätte es sie nie gegeben.

Einen Moment lang starrte Lilith auf die leere Stelle. Dann drehte sie sich mit Tränen in den Augen Ryan zu und lächelte.

»Komm mit. Ich muss dir etwas zeigen.«

Sie trat hinter ihren Thron zur rückwärtigen Wand der Kammer. Als Ryan ihr folgte, sah er, dass dort sein Stab lehnte. Lilith setzte sich im Schneidersitz daneben und bedeutete Ryan, ihrem Beispiel zu folgen.

Sie zeigte zu dem in die Wand eingelassenen Bogen. »Weißt du, was das ist?«

»Ein Bogen aus Damantit, der nirgendwohin führt?«

»Nein!« Lilith schüttelte den Kopf. »Er kann überallhin führen.«

Ryan betrachtete den Bogen. Über die Länge verteilt befanden sich Löcher. Nein, keine Löcher – Fassungen. Ihm dämmerte etwas.

»Es ist ein energieloses Portal«, sagte er.

Lilith klatschte in die Hände. »Genau!«

»Aber wohin willst du?«, fragte Ryan. »Ich bin sicher, wenn du mit den Ta’ah zusammenarbeitest, helfen sie dir und deinem Volk.«

Seufzend schüttelte Lilith den Kopf. »Ich fürchte, beim Umgang mit anderen Völkern in dieser Welt habe ich mich schon mehrfach verschätzt. Mein Volk wird gemieden. Tatsächlich sind sie einigen ihrer früheren Angehörigen als Avud bekannt.«

»Avud?«

»Das Wort bedeutet ›verloren‹. Pah! Mein Volk sollte eher als die Gefundenen bekannt sein. Alle hier haben bei mir ihre Bestimmung gefunden.«

Ryan spürte, wie ihm Galle in die Kehle stieg, als er einen Blick auf die geistlosen Männer warf, die auf der anderen Seite der Kammer knieten und der Aufmerksamkeit der Herrin harrten.

»Vielleicht würden du und deine Handlangerinnen nicht so gemieden, wenn ihr den Männern freien Willen zugestündet.«

Lilith zuckte mit den Schultern. »Das wäre wohl möglich. Aber ich fürchte, wenn man Männern Freiheit gibt, werden sie mehr wie Sammael. Mein anderer Bruder. Das kann ich nicht zulassen.«

Ryans Gedanken überschlugen sich. Sowohl Seder als auch Sammael sind ihre Brüder? Und endlich dämmerte ihm die volle Wahrheit: Er sprach mit der Inkarnation einer Gottheit.

»Dir ist klar, dass ich auch ein Mann bin?«, fragte Ryan. »Ich bin völlig frei, und die meisten halten mich für ehrenwert und am Wohlergehen anderer interessiert. Willst du meine Meinung hören?«

Lilith nickte. »Bitte.«

Er beugte sich zu ihr. »Du musst den Sterblichen um dich herum erlauben, sie selbst zu sein. Wer Bestrafung verdient, den kannst du ruhig bestrafen. Aber du darfst ihnen nicht den freien Willen nehmen. Damit säst du tiefreichende Feindseligkeit.«

Lilith quittierte seine Äußerungen mit einem gleichgültigen Nicken. Dann warf sie einen Blick auf seinen Stab, und er flog zu ihr. Mit einem lauten Klatschen landete er in ihrer Hand.

»Dieser Stab ist mit Energie durchwirkt, die ich interessant finde«, sagte sie. »Hast du das getan, oder war es ein natürliches Ereignis?«

»Ich habe ihn selbst aufgeladen.«

Sie riss die Abdeckung weg und legte den leuchtenden Diamanten frei. »Und das? Dieser leuchtende Kristall wurde mit einer gewaltigen Menge Energie gefüllt. Auch von dir?«

Unter ihrem sehnsüchtigen Blick zog sich Ryan alles zusammen. »Ja, ich habe auch den Diamanten aufgeladen. Aber die meisten Magier können das nicht. Damit scheine ich derzeit einzigartig zu sein.«

In Liliths Augen trat ein abwesender Ausdruck. »Nein. Es gibt noch einen.« Sie deckte den Diamanten wieder ab und reichte Ryan den Stab. »Sie behauptest, ehrenwert und am Wohlergehen anderer interessiert zu sein. Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«

Ryan legte die Stirn in Falten. »Um welchen?«

Lilith stand auf. Mit einer schlichten Handbewegung wuchs sie innerhalb eines Wimpernschlags von etwa zwei Meter auf perfekt proportionierte vier Meter an. Sie fuhr mit der Hand an der Oberseite des Bogens entlang.

»Kannst du das hier für mein Volk mit Energie auffüllen? Es muss auf den Fall der Barriere vorbereitet werden. Wir werden diese Schöpfung brauchen. Und ich kann den Gedanken nicht ertragen, darauf zu warten, dass uns ein anderer hilft, der so ist wie du.«

»Was hast du mit dem Bogen vor, wenn er mit Energie versorgt ist?«, fragte Ryan.

Lilith runzelte die Stirn, als würde sie die Worte sorgfältig abwägen. »Mein Volk verdient einen Neubeginn. Ich höre die Worte meiner Anhänger in anderen Welten, und zu ihnen will ich mein Volk bringen.«

Ryan betrachtete die Gesamtgröße des Bogens und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist wesentlich mehr, als ich bewältigen kann. Diesen Bogen aufzuladen, wäre so ... als würde ich Hunderte Male meinen Stab aufladen. Das könnte ich unmöglich rechtzeitig vor dem Fall der Barriere schaffen.« Er zeigte auf seinen Stab. »Allein für diese Länge Damantit brauche ich zehnmal die gesamte Energie, die ich in mir habe. Ich muss ihn aufladen, meine Energiereserven auffüllen, ihn erneut aufladen und so weiter. Und wie gesagt, das nur für dieses kleine Stück Damantit.«

»Energie?«, fragte Lilith. »Ist das alles, was du brauchst? Und wenn ich dir Energie bereitstelle? Kannst du sie dann in den Bogen meines Volks übertragen?«

Ryan dachte darüber nach. Wenn sie geladene Diamanten hat, auf die ich zurückgreifen kann, sollte es vielleicht möglich sein.

Er nickte. »Wenn du mir genug Energie geben kannst, um es schnell zu erledigen, will ich versuchen zu helfen.«

Lilith nickte, und mehrere Gongs erklangen außerhalb der Kammer. Einige Elfinnen kamen herein, dann einige weitere, und innerhalb weniger Augenblicke bewegte sich ein durchgehender Strom von Liliths Handlangerinnen in die Kammer.

Lilith deutete auf sie alle. »Hier ist die Energie, die du verlangst.«
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Ryan sandte unsichtbare Ranken aus Energie zu dem Bogen und brachte das dichte Metall zum Leuchten. Lilith saß im Schneidersitz darunter und beobachtete jede seiner Bewegungen.

Als sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten und er spürte, wie seine Energie schwand, nickte er ihr zu. Sie winkte die ersten ihrer Ergebenen herbei. Die Elfin trat vor und beugte sich ihm entgegen, ohne ihn zu berühren. Ryan spürte, wie sich Energie in Wellen in ihn ergoss. Der aus ihm fließende Strom geriet ins Stocken, als er unerwartete Euphorie verspürte.

Dann stöhnte die Elfin und fiel zu Ryans Füßen in Ohnmacht.

Lilith schwenkte einen Finger, und der Körper der Gefallenen schwebte durch den Raum zu den anderen, die ihre bewusstlose Gefährtin wegtrugen. Ryan starrte ihr mit offenem Mund hinterher.

Liliths Lachen hallte durch die Kammer. »Also bist du besorgt um sie! Das musst du nicht sein. Sie hat sich nur verausgabt. Ihr ist nichts geschehen.«

Sie bedeutete ihm, fortzufahren.

Ryan zapfte seine aufgefrischten Reserven an und übertrug mehr Energie in den Bogen. Überrascht stellte er fest, dass er auf den ersten drei Metern des Damantit-Bogens bereits ein zartes Glühen erkennen konnte.

Lilith beobachtete ihn weiter. Beim ersten Anzeichen, dass es für Ryan schwieriger wurde, winkte sie die nächste ihrer Ergebenen herbei. Wieder beugte sich ihm die Elfin zu und ergoss alles, was sie an persönlicher Energie besaß, in ihn, bevor sie zusammenbrach.

Lilith ließ sie mit ihren Kräften davonschweben, und die nächste Elfin hielt sich bereit, damit Ryan seinen unablässigen Energiestrom aufrechterhalten konnte.

Das wird ein sehr langer Tag.
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Letztlich brach Ryan selbst auf dem Boden zusammen. So verausgabt hatte er sich noch nie zuvor. Trotzdem gelang es ihm, seine Schilde zu stärken, als er zu Lilith aufschaute, die aufgeregt umherhopste.

Ihr Blick wirkte verzückt, als sie sich unter dem Bogen tanzend im Kreis drehte. Das Metall leuchtete vor der schier unvorstellbaren Energie, die Ryan hineingeleitet hatte – mit der Hilfe ihrer Hunderten Anhängerinnen. Viele waren zurückgekehrt, um sich die Früchte seiner Arbeit anzusehen; sie wirkten abgehärmt und erschöpft von ihrer Energiespende, aber Lilith hatte die Wahrheit gesagt: Alle erwiesen sich als unversehrt.

An der Stelle ereilte Ryan eine Erkenntnis. Diese Frauen sind alle Zauberinnen. Hunderte!

Lilith tänzelte zu Ryan herüber und ging vor ihm in die Hocke. »Bist du sicher, dass du nicht bei uns bleiben kannst? Ich weiß, wonach sich die Herzen von Männern sehnen, und ich versichere dir, wir könnten dich glücklich machen.«

Ryan deutete mit dem Kopf in Richtung der geistlosen Männer, die ihre Gebete an Lilith sangen. »So?«

Lilith schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.« Sie zeigte von einem Ende des Bogens zum anderen. »Ich hätte nicht geglaubt, dass je ein Mann freiwillig dem Wohl der Allgemeinheit dienen würde. Aber du hast bewiesen, dass es möglich ist.« Sie schloss die Augen. Plötzlich verstummte das Dröhnen der leiernden Gesänge. »Ich habe es getan.«

Ryan schaute in den hinteren Bereich der riesigen Kammer. Die geistlosen Männer, die zuvor gekniet hatten, richteten sich auf und blinzelten, als wären sie gerade aus einem Traum erwacht. Liliths Handlangerinnen eilten hin und halfen ihnen auf die Beine.

»Was hast du getan?«, fragte Ryan.

Lilith konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich habe allen ihr Schicksal zurückgegeben. Sie sind frei.«

Als sich die Kammern nach und nach leerten, beugte sich Lilith vor und wiederholte ihre Frage. »Und ... bleibst du nun bei uns?«

»Ich kann nicht. Mein Schicksal liegt woanders. Und selbst, wenn es nicht so wäre, ich bin schon verheiratet.«

Lilith schloss die Augen, und zum ersten Mal erkannte Ryan die Fäden der Magie, die von ihr ausgingen. Eine lange Weile verging. Ryan wartete unbehaglich in der stillen Gegenwart des übernatürlichen Wesens. Schließlich ergriff er das Wort.

»Wenn die Barriere fällt, werden bestimmt reichlich andere an Umgang mit deinem Volk interessiert sein, davon bin ich fest überzeugt. Vorausgesetzt, du versklavst die Männer nicht wieder. Ich kann sogar dabei helfen, euch vorzustellen, wenn du willst.«

Lilith schlug die Augen auf und schenkte ihm ein schiefes Lächeln.

»Das weiß ich zwar zu schätzen, aber es wird nicht nötig sein. Ryan Riverton, wir werden uns in dieser Welt nicht wiedersehen. Wie dem auch sein mag, ich werde deine Freundlichkeit mit einer Freundlichkeit meinerseits vergelten.«

Sie schnippte mit den Fingern, und ein Pergament erschien in ihrer Hand. Sie reichte es ihm.

Es handelte sich um eine genaue Karte der Tunnel.

»Jemand von Seders Günstlingen schwebt in Gefahr«, sagte sie. »Ich habe auf der Karte gekennzeichnet, wo sie sich aufhält. Sie will zu dir, aber ich fürchte, Seders Waffe stehen Schwierigkeiten bevor.«

Seders Waffe. Arabelle!

»Das X auf der Karte zeigt, wo wir uns gerade befinden«, fuhr Lilith fort. »Und das Zeichen des Dolchs ist Seders Waffe. Die Waffe braucht ihren Verfechter. Geh jetzt, sonst versuche ich erneut, dich zu überreden, bei meinem Volk zu bleiben.«

Ryan raste aus der Kammer in die verwinkelten Tunnel der Niederwelt.


Die wandernden Zwerge



Stundenlang irrte Arabelle durch das Labyrinth der Tunnel und kämpfte sich stetig tiefer in die Dunkelheit hinab. Sie schöpfte neue Kraft, als sie wieder eine Bewegung von Ryan wahrnahm. Und dann stieß sie endlich auf Anzeichen von Leben.

Sie hatte gerade eine Höhle betreten, die eine Art Nabe bildete – Dutzende Tunnel mündeten in sie –, als sie eine zierliche, dunkelhaarige Gestalt entdeckte. Das Wesen drückte sich am anderen Ende herum und trug einen großen Sack über der Schulter.

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das war ein Elf.

Die Elfin betrat einen Tunnel in der Nähe der Stelle, wo Arabelle ihren Ehemann spürte. Zufall? Möglich. Unabhängig davon beschloss Arabelle, der Elfin zu folgen. Also verschmolz sie mit den Schatten und durchquerte die Höhle in Richtung der Unbekannten.

Doch als sie ihrer Beute um eine Ecke in einen Verbindungsgang folgte, erstarrte sie. Ein großes Tor versperrte den Tunnel, bewacht von sechs weiteren Frauen.

Auch sie waren Elfen – aber wie die erste gehörten sie nicht zu denen, die Arabelle kennengelernt hatte. Diese Elfinnen hatten beinah weiße Haut und sehr dunkles Haar, fast das Gegenteil des Volks von Eluanethra. Und es waren ausschließlich Frauen.

Eine krank wirkende Elfin kam wankend von der anderen Seite aus dem Tunnel. Sie wandte sich an eine der Wächterinnen. Arabelle konnte Fetzen ihrer Worte aufschnappen.

»... Ersatz ... brauchen mehr ...«

Die Wächterin reichte der ausgelaugten Elfin ihren Speer, die sich schwer darauf stützen musste, um sich auf den Beinen zu halten.

Das arme Ding.

Arabelle bändigte ihr natürliches Bestreben, Leidenden zu helfen. Sie durfte nicht das Wagnis eingehen, sich diesen unbekannten Wesen zu offenbaren. Und in diesem Tunnel kam sie eindeutig nicht weiter. Sie musste einen anderen Weg finden.

Sie verließ sich auf ihren Ortungssinn und folgte einem anderen, angrenzenden Tunnel, der zumindest in die ungefähre Richtung verlief, in die sie wollte. Den Boden bedeckten Tausende biegsame, dornenartige Vorsprünge, alle in die Richtung geneigt, in die sie sich bewegte. Arabelle hielt inne und überlegte, ob sie umkehren sollte – doch in dem Moment neigte sich der Boden plötzlich. Ihre Füße rutschten unter ihr weg, und sie schlitterte auf dem rutschigen Untergrund in die Dunkelheit vor ihr.
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Umgeben von seinen lichtbrechenden Schilden rannte Ryan durch die Hallen von Liliths Reich und stieß gelegentlich mit verwirrten Passanten zusammen. Beinah mühelos sprengte er das Tor, das ihm den Weg versperrte. Und während eine Handvoll der Elfinnen erschrocken aufschrie, raste er aus dem violett erhellten Tunnel in die Dunkelheit der Niederwelt.

An einer Kreuzung mehrerer Tunnel beschwor Ryan ein winziges Licht herauf, das er über der Karte schweben ließ. Dann bog er nach rechts ab und rannte einen Tunnel entlang, der zum Symbol des Dolchs führte. Seine Stiefel bewegten sich schmatzend über einen schleimbedeckten Boden, den biegsame, dornenartige Vorsprünge bedeckten.

Plötzlich erzitterte der gesamte Tunnel, wölbte und wellte sich. Ryans Augen wurden groß, als er sah, wie sich die Dornen kräuselten. Sie befanden sich nicht nur auf dem Boden, sondern auch an den Wänden und der Decke.

Bin ich in ...

Irgendwo vor ihm ertönte ein Schmerzensschrei.

Arabelle!

Er bezog Energie aus dem Speicher des Diamanten und verstärkte seine Schilde. Sie knisterten unsichtbar, während er vorwärts hastete.

Er betrat eine Kammer, die von einem Ende zum anderen vielleicht sechs Meter maß. Die gewellten Wände wiesen faustgroße Löchern auf. Aus manchen erstreckten sich dornige Ranken in den Raum. Vor ihm lag Arabelle auf dem Boden und hieb nach den Ranken, von denen sich einige um ihre Beine wickelten.

Ryan entfesselte einen weißglühenden Energieblitz auf die Wurzeln der Ranken, die Arabelle festhielten. Als er das Ziel traf, bewegte sich die gesamte Kammer.

Arabelle riss sich die leblosen Ranken von den Beinen und rappelte sich auf. Als sie Ryan ansah, lächelte sie trotz der Wunden in ihrem Gesicht.

Schwere Aufpralle erschütterten Ryans Schilde – etwa ein Dutzend Ranken griff ihn an. Er entsandte eine feurige Schockwelle in alle Richtungen und verwandelte sie in Asche.

Dann lief er zu Arabelle. »Bleib dicht bei mir«, forderte er sie auf und erweiterte seinen Schild um sie herum. »Wir müssen hier rausklettern.«

Sie gingen den Weg zurück, den Ryan gekommen war. Mittlerweile jedoch waren die Dornen erstarrt. Aus ihren Spitzen sickerte eine gelbliche Flüssigkeit, vermutlich Gift oder Schlimmeres.

»Was ist das hier?«, fragte Arabelle.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, wir sind im Inneren irgendeiner riesigen Kreatur.«

Ryan jagte eine Flutwelle schimmernder Energie über die Dornen – aber statt sie zu verletzen, stieg lediglich grüner Rauch von ihnen auf.

»Ryan! Das hat mich vorhin erwischt! Von dem Rauch wird einem schwindlig.«

Er erinnerte sich an den Angriff der Sporen von ihrer Suche nach Nicnevin und zog die Maschen des Geflechts seines Schilds enger – so eng, dass nichts mehr hindurchkonnte.

»Was hast du gemacht? Ich kann nichts hören«, sagte Arabelle.

»Um das Gas abzuwehren, musste ich alles aussperren, was durch den Schild konnte. Auch den Schall.«

»Was ist mit Luft?«

Ryan stöhnte. »Ja, auch Luft. Versuch, nicht zu viel zu atmen.«

Grüner Rauch umhüllte den Schild, auf den zudem weiterhin Ranken eindroschen. Ryan hob seinen Stab und sammelte Macht für einen weiteren Schlag gegen die Dornen, als Arabelle plötzlich rief: »Schau!«

Eine Wand wölbte sich, und ein halbes Dutzend Messerklingen durchdrangen sie. Dutzende weitere Klingen tauchten auf, zerfetzten zusammen die Wand und ließen Flüssigkeit in alle Richtungen spritzen.

Ein pelziger Kopf spähte in die Kammer, brüllte leise und verschwand wieder.

Arabelle zog an Ryan. »Das war eine Sumpfkatze!«

Immer noch prügelten Ranken auf den Schild ein. Ryan umhüllte sie mit Feuer. Dann ergriff er Arabelles Hand, preschte zu dem Loch in der Wand und hechtete mit dem Kopf voraus hindurch.

Arabelle landete schwer auf ihm, bevor sich beide auf die Beine rappelten. Draußen erwartete sie tatsächlich ein Rudel schwarzer Sumpfkatzen.

Ryan entfernte die Lichtbrechung seines Schilds und lockerte das Geflecht. Die unnatürliche Stille wurde sofort vom Gestank des Bluts des Ungetüms und vom unruhigen Knurren einer der Sumpfkatzen abgelöst.

Das größte Tier trug einen funkelnden Ring aus Damantit an einer Kette um den Hals. Es jaulte, als ein weißes Licht um seinen Körper herum aufleuchtete. Ein knackender Laut ertönte, und an der Stelle des schwarzen Katers befand sich ein bärtiger – nackter – Zwerg.

»Grisham!«, rief Arabelle.

»Einen Moment«, sagte Grisham und wandte sich ab. Der Zwerg ging zu einer anderen Katze, die einen Rucksack umgeschnallt hatte, aus dem er Kleidung hervorholte.

Während sich Grisham anzog, drehte Ryan das Kinn seiner Gemahlin zu sich und küsste sie. »Was bin ich froh, dich wiederzusehen. Ich freue mich auch sehr über unseren Retter, auch wenn er nackt ist.«

Grisham schlüpfte mit den Füßen in ein Paar Stiefel. »Was um alles in der Welt hat euch zwei dazu bewogen, einen Höhlenkraken zu besuchen?«

Ryan zuckte mit den Schultern. »Ich bin ihr nur gefolgt.«

Arabelle verdrehte die Augen. »Ich wollte ihn finden und mich nicht an diese seltsamen dunkelhaarigen Elfinnen wenden, die ich unterwegs gesehen habe.«

»Gute Entscheidung«, sagten Grisham und Ryan gleichzeitig.

Dann hob sich Grisham die Kette über den Kopf und reichte sie Ryan. »Deine Mutter hat mich gebeten, dir das zu geben, damit du ihr Bescheid geben kannst, ob alles in Ordnung ist.«

Ryan grinste, als er das Drachenabzeichen auf dem Ring erkannte.

»Nun denn«, sagte Grisham. »Ich schlage vor, wir gehen weiter zu meiner Heimat. Wir sind nicht weit entfernt. Nur etwa zwei Stunden Fußmarsch.«

Er bedeutete ihnen allen, ihm zu folgen, als er sich den Tunnel entlang in Bewegung setzte. Eine der Katzen gab einen kehligen Laut von sich. Grisham antwortete mit einer Reihe von knurrenden und tschilpenden Lauten. Dann wandte er sich an die Rivertons.

»Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich nicht die Pfoten lecken. Wir können sie abwaschen, wenn wir in Eer Ha’Ta’ah sind.«

»Eer Ha’Ta’ah?«, hakte Arabelle nach.

Grisham lächelte breit. »Wörtlich übersetzt bedeutet das ›die Stadt der Wanderer‹. Aber für mich bedeutet es Heimat.« Er winkte sie weiter. »Kommt mit. Wenn wir rechtzeitig ankommen, hat meine Mutter vielleicht noch ihren berühmten Pilzeintopf auf dem Feuer.«
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In Eer Ha’Ta’ah wurden sie von vier weiß gewandeten Wächtern begrüßt, die Macht ausstrahlten – Zauberer. Die Wächter musterten die Besucher. Mit besonderem Augenmerk jedoch bedachten sie Ryan. Er fragte sich, ob auch sie ihn als Zauberer erkannten. Vielleicht war es durch seinen Stab offensichtlich.

Nach einer kurzen Unterredung mit Grisham führte ein Wächter sie in einen Wartebereich, während ein anderer losging, um die Ältesten des Clans zu holen. Auf dem Weg durch die Gänge spürte Ryan, wie sich Wärme durch ihn ausbreitete. Was nicht an der angenehmen Temperatur lag, sondern an einem allgemeinen Gefühl der Ordnung. Als wäre alles so, wie es sein sollte.

»Bitte wartet hier«, sagte der Wächter am Eingang zum Warteraum. »Es gibt Met, Tee, Wasser und Pilze zum Naschen.«

Es handelte sich nicht bloß um einen Warteraum für Besucher, eher um eine Bibliothek. Viele der weiß gekleideten Ta’ah waren anwesend, saßen an langen Tischen, lasen Schriftrollen und nippten irgendetwas aus großen Bechern. Ryan ließ sich auf einem gepolsterten Stuhl nieder. Arabelle kauerte sich vor ihn hin und entfernte die Schienen von seinen geschwollenen Fingern.

Als sie die violetten und gelben Verfärbungen entdeckte, die sich über seine gesamte Hand ausgebreitet hatten, verzog sie gequält das Gesicht. »Oh, du Armer. Aber wenigstens waren die Finger gut eingewickelt.« Sie schaute zu ihm auf. »Wer hat das getan? Ich weiß, dass du nicht mal ein Geschenk einwickeln kannst, geschweige denn eine gebrochene Hand.«

»Ich war sehr krank und bin in einem der Tunnel zusammengebrochen. Einige von Liliths Anhängerinnen haben mich gefunden und versorgt ...«

»Nein!«, rief ein grauhaariger Zwerg, sprang von seinem Stuhl auf und verschüttete seinen Met. Hilferufend stürmte er in den Gang hinaus.

»Was ist denn hier los?«, fragte Ryan.

Eine mütterlich wirkende, ältere Zwergin betrat den Raum. Ihr Blick folgte dem Fingerzeig des Zwergs, der aufgeschrien hatte. Sie marschierte geradewegs auf Ryan zu.

»Bist du der, den diese dunkelhaarigen Elfendämoninnen gefangen genommen haben?«

»Na ja ... ich wurde nicht wirklich ›gefangen genommen‹.«

»Heb dein Hemd hoch. Ich muss dich untersuchen.«

Ryan hob die geschwollene Hand und protestierte. »Meine Frau wollte sich gerade um meine gebrochene Hand kümmern.«

»Pah! Wen kümmern schon ein, zwei gebrochene Knochen. Dir bleiben nur wenige Tage, bevor ich die Auswirkungen dieser Dämoninnen nicht mehr rückgängig machen kann. Willst du in einem Anfall von Raserei sterben, während deine Eingeweide aus deiner Brust hervorbrechen?«

Die Zwergin hob Ryans Hemd an und legte ein Ohr an seinen nackten Bauch. »Ich höre nichts. Aber das schließt die Möglichkeit einer Einpflanzung nicht aus.«

Sie legte die kalten Hände auf seinen Bauch. Weiße Energie waberte dort, wo sie ihn berührte, und er spürte, wie wärmende Energie durch seinen Körper floss. Die blauen Flecken an seinen Armen verblassten, und er fühlte ein Knacken, als sich die Knochen seiner Hand einrenkten. Sein gesamter Körper begann zu glühen, und er schwitzte heftig. Drei weitere Knackgeräusche ertönten von seinen Fingern, dann zog sich die Zwergin zurück und sah Arabelle an.

»Bitte zieh ihm die Stiefel und Socken aus. Wenn ich schon mal hier bin, kann ich mich gleich vergewissern, dass alles so ist, wie es sein sollte.«

Arabelle tat, wie ihr geheißen. Die Zwergin kniete nieder, um seine Füße zu begutachten. Ryan bemerkte, dass ihr Schimmer an seinem rechten Bein ungleichmäßig wirkte – dem Bein, das ihm seit dem Sturz in die Tiefe Unbehagen bereitete.

Die Zwergin fuhr mit der Hand über sein Fußgelenk. Ryan spürte Hitze, wo immer sie ihn berührte. Bald wurde der Schimmer gleichmäßiger, und als die Zwergin die Hände zurückzog, verschwand er.

Sie nickte dem Zwerg zu, der sie gerufen hatte. Auch andere hatten sich eingefunden. »Er hat Glück«, verkündete sie. »Ich habe nur ein paar gebrochene Knochen und eingerissene Bänder festgestellt.« Sie schwenkte einen dicken Zeigefinger auf Ryan. »Aber du solltest schlauer sein, als dich unter diese Dämoninnen zu begeben. Weißt du denn nicht, wozu sie fähig sind?«

Ein älterer Zwerg mit schlohweißem Haar trat vor. Den Bart trug er zu Dutzenden weißen Strängen geflochten. »Frau Schimmerstein, geht es ihm wirklich gut?«

Sie verbeugte sich respektvoll. »Er ist jetzt vollständig geheilt, Ältester Feuerwirker. Er hatte nur ein paar gebrochene Knochen, Reste eines Ausschlags, einen Meniskusriss, einen Riss im ...«

Der Älteste hob die Hand. »Ja, du hast dich löblich um ihn gekümmert und deine Sache gut gemacht. Danke, Frau Schimmerstein. Du kannst jetzt gehen.«

Die zwergische Heilerin nickte und entfernte sich.

Der Älteste Feuerwirker sah aus, als wollte er sich an Ryan wenden, überlegte es sich jedoch anders, als er Grisham bemerkte.

»Grisham Weitwandler? Bist du das?«

Grisham blinzelte. Ein Moment verstrich, bevor er antwortete. »Ja, ich bin es, Ältester Feuerwirker.« Ein mattes Lächeln trat auf seine Lippen. »Es ist lange her, dass zuletzt jemand meinen Familiennamen ausgesprochen hat.«

Der Älteste begrüßte ihn mit einer herzlichen Umarmung und einem Kuss auf jede Wange. »Mein Junge, ich erinnere mich daran, wie dein Vater und du abgereist seid, als wäre es gestern gewesen.« Seine Augen glitzerten vor Tränen. »Ich bin so froh, dass du zurückgekehrt bist. Du bist der Einzige, dem es je gelungen ist.«

Grisham nickte mit ernster Miene. »Es wurde viel geopfert, damit wir unseren Teil der Prophezeiungen erfüllen können. Mein Vater ist kurz nach unserer Ankunft jenseits der Barriere gestorben.«

Eine Träne tropfte in den schlohweißen Bart des Ältesten. »Das hatte ich im Verlauf der Jahre schon befürchtet. Wissen konnte ich es natürlich nicht. Mein Sohn und mein einziger Enkel sind Jahre vor deinem Vater und dir vom Rat auf die Reise geschickt worden. Auch von ihnen haben wir nie wieder etwas gehört.«

Mehrere weiß gewandete Zwerge betraten die Kammer. Sie schimmerten vor Magie. Der Älteste wandte sich ihnen zu.

»Ah, gut, der gesamte Rat. Wurde auch Lydia Weitwandler verständigt? Sie könnte die guten Neuigkeiten gebrauchen.«

Einer der anderen Ältesten nickte. »Ja, ich rechne jeden Augenblick mit ihr.«

Grisham räusperte sich und legte Ryan die Hand auf die Schulter. »Ich möchte euch jemanden vorstellen ...«

»Seders Verfechter«, fiel der Älteste Feuerwirker ihm ins Wort. »Ich erkenne den Menschen aus den Prophezeiungen. Obwohl sie nicht diese Schar pelziger Kreaturen erwähnen.« Er deutete auf die herumlungernden Sumpfkatzen. »Auch dich erkenne ich nicht, junge Frau«, wandte er sich an Arabelle.

Grisham räusperte sich erneut. »Diese junge Dame ist Prinzessin der Imazighen, vermählt mit Seders Verfechter und durch Heirat auch Prinzessin des Throns der Thariginians.«

Bei der Erwähnung des Namens tuschelten mehrere der Ältesten untereinander.

»Noch etwas«, fügte Grisham hinzu. »Vor fast acht Jahren wurden mein Vater und ich damit beauftragt, Neuigkeiten über einen Vertrag zwischen den Menschen und unserem Volk zu überbringen. Ich habe mich mit König Throll Lancaster getroffen, Erbe der Blutlinie der Thariginians. Er ist der Herrscher Trimorias und regiert mit einem Rat Gleichberechtigter aus allen Völkern. Dazu gehören unsere Vettern, die Zwerge aus den Eisenbergen, die Elfen aus ihrer Waldheimat Eluanethra, die Menschen aus den Ebenen Trimorias und die Imazighen, das wahre Volk der Wanderhändler. König Lancaster nimmt das angebotene Bündnis an und ist bereit, sich mit unseren Ältesten als Gleichberechtigten zu treffen.«

Der Älteste Feuerwirker fuhr sich mit den Fingern durch den Bart und verneigte sich tief vor Grisham. »Für hervorragende Arbeit, die alle Erwartungen an einen so jungen Mann übertrifft, ernenne ich, Flint Feuerwirker, hiermit Grisham Weitwandler zum dauerhaften Botschafter unseres Volks am Hof von König Throll Lancaster.«

Mehrere der weißhaarigen Zwerge riefen: »Einverstanden!«

Flint Feuerwirker klatschte in die Hände. »So sei es.« Er zwinkerte Grisham zu. »Dein Vater wäre mindestens genauso stolz auf dich, wie ich es bin, junger Ta’ah.«

Der Älteste wandte sich an Ryan. »Nun ... wir haben eine Menge zu besprechen. Aber zuerst machen wir es euch bequem und füttern euch. Wir können reden, während ihr alle esst.«

Als sie auf den Ausgang zusteuerten, stürmte eine Zwergin herein. Ihr Blick schnellte suchend umher und verharrte schließlich auf Grisham.

»Grisham!«, rief sie.

Mit ausgebreiteten Armen rannte er auf sie zu. »Mama!«
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»Ich hab doch gesagt, sie wird einen Eintopf auf dem Feuer haben!« Grisham lachte.

Seine Mutter schöpfte eine weitere Portion in Ryans Schüssel. Während er auf einem der fleischigen Pilze kaute, sprach der Älteste mit ihm.

»Lang bevor unser Volk in der Niederwelt sesshaft wurde, hatten die dunkelhaarigen Elfinnen in der Abgeschiedenheit der Tunnel Trost gefunden. Die Elfen auf eurer Seite der Barriere nannten sie die Avud. Die Verlorenen. Wir wissen sehr wenig über sie, abgesehen davon, dass ihre Anführerin die Frauen jedes Volks bevorzug und die Männchen meist wie Sklaven behandelt.«

Ryan nickte. Er hatte es selbst erlebt. »Was hat es mit der Angst auf sich, die eure Heilerin hatte, weil ich unter ihnen war? Sie hat etwas davon gesagt, dass meine Brust aufbrechen könnte.«

»Nun ... im Laufe der Jahrhunderte wurden einige unserer Leute von diesen Dämoninnen gefangen. Sie besitzen die Fähigkeit, den Willen anderer zu beugen. So machen sie Gefangene praktisch zu willenlosen Sklaven. Als solche sind nicht in der Lage ... äh ... ihren Mann zu stehen und den Dämoninnen zu helfen, sich zu vermehren. Stattdessen pflanzen diese Frauen ihre Eier durch Magie in den Rumpf ihres jeweiligen Opfers. Der Sklave trägt das Kind dann aus, bis es aus der Brusthöhle hervorbricht, den Sklaven tötet und die Bevölkerung um eine weitere Dämonin ergänzt.«

Unwillkürlich musste Ryan an eine Szene aus einem Film denken, den er in einer anderen Welt und einem anderen Leben gesehen hatte. »Wenn sie hirnlose Sklaven sind, wie habt ihr dann überhaupt davon erfahren?«

Lydia Weitwandler setzte sich neben ihren Sohn. »Mein Vetter Sarnoff Feuerhammer wurde gefangen und konnte entkommen. Anscheinend wurde die, von der er besessen war, irgendwie getötet – hoffentlich auf grausame Art und Weise. Dadurch konnte er sich wohl losreißen. Er hat den Zustand, in den sie ihn versetzt hat, wie den einer Puppe beschrieben, die von jemand anderem an Fäden geführt wird. Er wusste noch alles, was um ihn herum geschehen war, konnte aber nichts tun, was ihm nicht ausdrücklich befohlen wurde.

Und dann eines Tages war es, als hätte jemand die Fäden gekappt. Er ist aus ihren Hallen geflüchtet und brach fast zusammen, als er in Eer Ha’Ta’ah ankam. Aber für ihn war es zu spät. Die Kreatur in ihm stand kurz davor, herauszuplatzen.«

Grisham nahm die Hand seiner Mutter und drückte sie fest.

Ryan fand, es wäre am besten, das Thema zu wechseln. Er drehte sich wieder dem Ältesten zu. »Warum leben die Ta’ah in dieser gefährlichen unterirdischen Welt? Warum nicht bei den Gebirgszwergen?«

»Ah, das ist die große Frage, nicht wahr? Es ist eine einfache Geschichte. Weißt du, was das Wort ›Ta’ah‹ der alten Sprache bedeutet?«

Ryan schaute zu Grisham. »Äh ... ich weiß, dass Grisham es mir gesagt hat, aber ich kann mich nicht erinnern.«

»Es bedeutet ›wandern‹. Ewig lange wurden magisch Begabte von unseren Vettern als seltsam angesehen. So haben sich die Clans im Verlauf der Jahrhunderte schließlich zu zwei getrennten Gesellschaften entwickelt. Eine mit magischen Fähigkeiten, die andere ohne. Vor fast tausend Jahren sandte Seder den magisch Begabten Visionen, und wir verließen die Eisenberge.«

»Seid ihr damals in die Niederwelt gezogen?«, fragte Ryan.

»Nein, aber nicht lang nach unserer Abreise wies Seder unseren Rat an, einen tief unter der Erde verborgenen Gegenstand zu bergen. Wir haben viele Jahre damit verbracht, durch die großen Weiten der Länder zu wandern, um mit unserer Magie nach diesem Gegenstand zu suchen. Und so wurden wir für unsere Brüder die Ta’ah, weil wir ständig auf Wanderschaft waren.«

Die Augen des Ältesten funkelten vor Aufregung. »Dieser Gegenstand hat deine Ankunft vorausgesagt.« Er schloss die Augen und zitierte:

Die Zeit wird kommen, da der Gegenstand, den ich euch anvertraue, von meinem Verfechter benutzt werden muss. Dass die Zeit gekommen ist, wisst ihr, wenn alles verloren ist, wenn die Völker über der Erde nicht mehr sind und die kleinsten Kristalle unverhofft zum Leben erwachen.

Wenn die Weihkristalle zu leuchten beginnen, wisst ihr, dass die Fäden des Schicksals geknüpft wurden. Erst dann ist der Kristall, der für die Macht des Volks von Trimoria steht, bereit zum Einsatz.

»Vor 500 Jahren hat sich mit der Entstehung der großen Barriere der erste Teil der Prophezeiung erfüllt. Wir wussten, dass über uns keine nennenswerten Völker mehr am Leben waren. Jedenfalls nicht auf dieser Seite der Barriere.«

Er hob die Hand und zeigte auf einen goldenen Ring an seinem Finger. Ein Diamant war darin eingelassen. »Siehst du das Glühen des Steins? Dieser Ring wurde von jedem Ratsältesten getragen, seit wir Seders Kugel entdeckt haben. Erst vor 15 Jahren hat der Diamant zu leuchten begonnen. Da wussten wir, dass es an der Zeit war.«

Ryan hob seinen Stab auf und zeigte auf seinen eigenen leuchtenden Diamanten. »Ist die Kugel, von der du sprichst, größer als dieser Stein?«

Der Älteste lachte und schüttelte den Kopf. »Für wie alt hältst du mich denn? Ich habe den Riesenkristall noch nie zu Gesicht bekommen. Du musst schon das Gewölbe betreten und ihn von seinem Aufbewahrungsort holen, wenn du ihn sehen willst.«

Ryan nickte. »Wann fangen wir an?«

Der Älteste holte ein Pergament aus seinem Gewand und reichte es Ryan. »Dabei gibt es eine Schwierigkeit. Eine äußerst gefährliche Bestie hat sich unmittelbar vor dem Eingang des Gewölbes niedergelassen.«

Ryan entrollte das Pergament. Zum Vorschein kam die blutverschmierte Zeichnung einer gepanzerten Schlange mit einigen Runen darunter. Er zeigte auf die Symbole. Der Ältere beugte sich über das Pergament und nickte.

»Eine Kreatur, die lange als ausgestorben gegolten hat. Ein Dämonenwesen, das in unseren Aufzeichnungen als Titan des Gesteins bezeichnet wird.«


Das Gewölbe



Nyra saß mit untergeschlagenen Beinen in der Höhle des ersten Protektors, die Augen geschlossen, den Kopf geneigt. Draußen zankten sich Ohaobbok und einige der Zwerge darüber, dass sie in die heilige Kammer eingedrungen war.

»Zwergenfreund, mir war nicht klar, dass sie die Höhle betreten würde. Was, wenn sie den ersten Protektor verletzt?«

Ohaobbok knurrte gereizt. »Hör zu, Deneb. Sie ist nicht hier, um irgendjemandem zu schaden. Außerdem ist sie seit einer Woche da drin, und es ist nichts passiert. Hat sie nicht ihre Absichten bewiesen, als sie deinen schmerzenden Rücken geheilt hat? Sie verspürt das dringende Bedürfnis, über den ersten Protektor zu wachen. Wer sind wir denn, ihr das zu verweigern?«

»Nur weil sie mir den Rücken gerichtet hat, heißt das noch lange nicht, dass sie unseren Schützling nicht verletzt.«

Nyra blendete das Gezänk aus, während sie sich auf den schimmernden Mann konzentrierte, der vor ihr lag. Seit sie die Höhle zum ersten Mal betreten hatte, spürte sie ein Gefühl von Leiden aus dem Schutzschild. Sie wandte in regelmäßigen Abständen ihre Heilenergie an und war froh, dass sich die Qualen danach jedes Mal zumindest für ein paar Stunden verringerten.

Allerdings wirkte die Heilung nur vorübergehend. Und trotz ihrer Bemühungen ging es dem ersten Protektor zunehmend schlechter.

Ein Knistern ertönte in der Höhle, und Nyra öffnete die Augen. Sie bemerkte nichts Ungewöhnliches – abgesehen von Ohaobboks und Denebs Gesichtern, die neugierig hereinlugten.

Das Knistern wiederholte sich, gefolgt von einer so lauten Stimme, dass sich Nyra die Ohren zuhalten musste.

»Es ist bald so weit.«

An der Stelle bemerkte sie eine über dem Podest schwebende, weiß leuchtende Kugel.

»Paladin Seders, du musst deine Kräfte sammeln und dich mit meinem Verfechter treffen. Viel hängt davon ab, dass die Fäden eures Schicksals so verknüpft bleiben, wie sie es sind. Geh jetzt. Hier kann niemand etwas für den tun, den ich für so viele eurer Jahrhunderte beschützt habe. Sein Dienst ist fast beendet.«

Die weiße Kugel verschwand. Totenstille blieb zurück.

Nyra begegnete Ohaobboks verdattertem Blick.

»Nyra«, sagte er, »ich muss sofort zurück zu Burg Riverton.«

Sie streckte die Hand zu der Plattform aus Stein aus und berührte sie ein letztes Mal. Tränen kullerten ihr dabei über die Wangen. »Leb wohl, Heiliger. Ich schließe dich in meine Gebete ein.« Dann wandte sie sich wieder an Ohaobbok. »Ich begleite dich.«
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»Bleibt hinter mir und lasst eure Schilde oben«, sagte Ryan zu dem Dutzend Zauberer der Ta’ah, die darauf bestanden hatten, ihn zu begleiten. »Wenn stimmt, was man mir über diesen Dämon erzählt hat, werdet ihr sie brauchen.«

An der Stärke des Summens, als sie ihre Schilde errichteten, erkannte er, dass jeder von ihnen in die Ränge der stärksten Kampfzauberer von Trimorias Armee passen würde.

Solche Kräfte brauchen wir dringend.

Er wünschte, er hätte auch Arabelle an seiner Seite. Aber die Ältesten hatten entschieden, es wäre zu gefährlich, weil sie keine Kampfzauberin war. Nicht mal mit vereinten Kräften konnten sie und Ryan den Rat davon überzeugen, dass sie sich ihrer Haut in einem Kampf trotzdem besser zu erwehren wusste als die meisten.

In der tiefen Dunkelheit vor ihnen erschienen zwei flammende Kugeln, begleitet von einem bedrohlichen Zischen. Von Ryans Gruppe schlängelten sich einige Energieranken, und mehrere strahlend weiße Kugeln erschienen und fluteten die riesige Höhle mit Licht.

Die Abbildungen und Beschreibungen wurden der Bestie vor ihnen nicht gerecht.

Die Schlange war gewaltig – ihr Maul hätte mühelos eine Kuh zu verschlingen vermocht. Die Augen bestanden aus reinen, flackernden Flammen. Ihre Schuppen schrammten über den Steinboden, als sie sich in ihrer eingerollten Haltung rührte.

Dann blies sie eine Dampfwolke aus. Ein Zischen ertönte, als der Dampf auf Gestein traf, und einer der Zwerge warnte: »Nimm dich in Acht, Erzmagier. In ihrem Atem ist Säure.«

Na toll.

Ryan brüllte durch die Höhle. »Du hast hier nichts zu suchen! Das ist das Reich der Ta’ah. Verschwinde, oder wir wenden Gewalt an.«

Der Körper der Schlange krümmte und drehte sich. Gleichzeitig spürte Ryan den Druck gedanklicher Kraft an seinem Schutzschild. Der Schild verbog sich, hielt aber.

»Vorsichtig«, rief er über die Schulter. »Ich fühle, wie sie versucht, in meine Gedanken einzudringen.«

»Aye, es ist ein Dämonenfürst«, antwortete jemand. »Was hast du denn erwartet?«

Ryan ballte Macht in seinen Fingerspitzen. Vibrierend warteten sie darauf, dass er sie entfesselte. Mit einem einzigen Gedanken schleuderte Ryan eine weißglühende Lanze reiner Energie auf die Schlange ab. Sie schlug am gepanzerten Schädel der Bestie ein, die sich aufbäumte, bevor sie den Boden der Höhle durchschlug und durch das Loch verschwand.

Ryan blinzelte überrascht und ging langsam vorwärts.

So einfach kann es nicht sein.

War es auch nicht. Nach einem lauten Knirschen wurde er nach oben geschleudert, als die Kreatur direkt unter ihm durch den Boden stieß und ihn in die Luft wirbelte. Er knallte gegen die Decke der Höhle. Die Wucht ließ seine Schilde beinah bersten, bevor er zurück auf die Schlange fiel, von ihr abprallte und auf einen festen Abschnitt des Bodens landete.

Die Ta’ah feuerten ein Dutzend schimmernde Lichtstrahlen auf das Ungetüm ab, aber es schien sie kaum wahrzunehmen. Es schnappte mit seinen Reißzähnen nach dem nächstbesten von ihnen, während es mit dem restlichen Körper durch ihre Reihen fegte. Eine der Lichtkugeln erlosch, die anderen flackerten.

Ryan rappelte sich wackelig auf die Beine. Er zapfte die Energie aus seinem Diamanten an – ein Vorrat vieler Wochen – und entfesselte eine gewaltige Entladung auf den Kopf des Dämons. Die Schlange musste das Zischen gehört haben, denn sie wirbelte zu Ryan herum – und die Energie schoss geradewegs in ihr aufgerissenes Maul.

Schlagartig wurde der Schädel von weißem Feuer umhüllt, und ein schriller Schmerzensschrei erschütterte die Höhle. Eine Zeit lang wälzte sich der Körper hin und her und krachte gegen die Wände, dann sackte er auf den Boden und lag still. Der Geruch von verbranntem Fleisch breitete sich aus.

Stöhnend rappelten sich die Ta’ah vom Boden auf. Ryan lief zu einem verletzten Zwerg und reichte ihm einen Heiltrank.

»Das war unangenehm«, brummte der Zwerg.

Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, ging ein Schauder durch den Leib der Schlange, und die gepanzerten Lider öffneten sich.

»Sie lebt noch!«, brüllte Ryan, verstärkte seine Schilde und holte sich mehr Energie aus seinen Reserven.

Als die Schlange den Kopf hob, blätterten einige ihrer Schuppen ab. Wunde Haut kam darunter zum Vorschein. Sie drehte sich Ryan zu. In den feurigen Augen loderte spürbare Bösartigkeit. Der Ausdruck darin fühlte sich irgendwie vertraut an. Denselben Blick hatte Dominic, als er besessen war von ...

Sammael!

Ryan griff erneut auf die Energiereserven seines Stabs zurück und entnahm ihnen so viel, dass der Diamant trüber wurde. Er hüllte sich in Energie und bereite sich darauf vor, diesen Kampf ein für alle Mal zu beenden.

Doch bevor er den vernichtenden Schlag ausführen konnte, verblasste das Feuer in den Augen des Monsters. Die Kreatur erzitterte, als würde sie einen inneren Kampf austragen. Sie blinzelte – einmal, zweimal. Dann befanden sich an der Stelle der feurigen Augen nur noch die kalten, schwarzen Augen einer Schlange.

Die gegabelte Zunge schnellte heraus, kostete die Luft, bevor der Schädel den Boden der Höhle durchschlug und in dem Loch verschwand.

Eine lange Weile rührte sich niemand.

Erst dann spürte Ryan seine Erschöpfung – sie rollte in Wellen über ihn hinweg und drohte, ihn zu überwältigen. Er blickte auf das Gerät, das ihm sein Vater geschenkt hatte – die »Uhr« an seinem Handgelenk. Der Diamant leuchtete nicht. Der Smaragd leuchtete nicht. Der Rubin nur schwach.

Kein Wunder, dass er sich ausgelaugt fühlte. Wenn er noch mehr magische Energie aufwendete, würde er die Besinnung verlieren.

Einer der Zwerge spähte in den Spalt, durch den die Schlange verschwunden war. »Da unten ist nichts. Spürt irgendjemand die Kreatur in der Nähe?«

Ein rotbärtiger Zwerg kratzte sich am Hintern. »Mein Pürzel juckt, wenn sie in der Nähe ist. Und das tut er noch. Ich rate zu Vorsicht.«

Einer der Ta’ah lachte. »Chromium, dein Hintern juckt dich schon seit 30 Jahren.«

Ryan lächelte trotz seiner Müdigkeit.

»Na schön«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Genug der Heiterkeit.«

Ryan drehte sich um und erblickte Feuerwirker, der mit einigen der anderen Ältesten die Höhle betrat. Im selben Moment spürte er eine Vibration seines Rings.

Arabelle. Ich bin auch hier. Beobachte aus den Schatten. Der Älteste weiß es nicht. Ich habe mich rausgeschlichen.

Ryan suchte die Höhle ab, doch ohne Arabelles magische Energie hätte er sie nie entdeckt. Sie war zu gut darin, mit der Umgebung zu verschmelzen, besonders bei so vielen Schatten.

Der Älteste Feuerwirker bedeutete Ryan, ihm zu dem großen Portal aus Stein zu folgen, das die Schlange bewacht hatte. »Es wird Zeit, dass du Seders Gewölbe kennenlernst«, sagte er. Er zeigte auf die leuchtenden Buchstaben über der Tür. »Diese Nachricht soll für denjenigen geschrieben sein, der das Gewölbe öffnen soll. Bestimmt hat Grisham dir die Geschichte erzählt. Die beiden Kugeln der Macht wurden vor fast tausend Jahren entdeckt. Wir, die Ta’ah, wurden damit beauftragt, Seders Kugel zu verwahren – und die Prophezeiung spricht von dir, dem blauäugigen Erzmagier von oben.«

Behutsam legte der Älteste die Hand auf das Portal aus Stein. Magie schimmerte davor und erstreckte sich über die Inschrift.

»Wie du siehst, sind sowohl die Inschrift als auch das Tor selbst geschützt. Es wurde nie etwas darüber aufgeschrieben. Oder darüber, woher genau die Inschrift stammt. Aber« – er lächelte Ryan an – »es gibt auch andere Möglichkeiten, Wissen über Generationen weiterzugeben. Wenn ich als Kind auf dem Schoß meines Urgroßvaters gesessen habe, hat er mir mehrfach ein Märchen erzählt, das er von seinem Urgroßvater hatte. Es erzählt von einem menschlichen König, der ein Zauberer war. Unter Seders Anweisung haben wir diesem großen König und Zauberer der Menschen erlaubt, das Gewölbe zu betreten. Und laut der Geschichte hat jener Mensch unter Seders Anleitung für diese Inschrift und für den Schutz gesorgt, den wir vor uns haben.«

Menschlicher Zauberer und König? Ryan überlegte. Könnte das ein Hinweis auf den ersten Protektor sein?

»Also, Erzmagier«, sagte der Älteste Feuerwirker, als sich die anderen um sie versammelten. »Nun bist du gekommen, wie es die Prophezeiungen vorausgesagt haben. Die Inschrift verrät dir, wie sich das Gewölbe öffnen lässt.«

Ryan betrachtete die Worte. Sie wurden eindeutig mit ihm im Hinterkopf geschrieben – nur hatte er keine Ahnung, was das mit dem Öffnen des Eingangs zu tun hatte. Er beschloss, zunächst laut vorzulesen:

»Im Gefolge von Dämonen und kriegerisch Zank

Ein neues Leben traf ein und begann.

Von einem Ort jenseits der Sterne war’s,

Und kennt die Bedeutung des Planeten Mars.«

Ryan runzelte die Stirn. »Die ersten beiden Zeilen ergeben keinen Sinn. Sie könnten sich auf jeden beziehen, der während der Zeit der Dämonen in Trimoria geboren wurde. Aber die dritte Zeile ... die bezieht sich auf mich.«

»Kommst du wirklich von den Sternen?«, fragte einer der Ältesten.

Ryan zuckte mit den Schultern. »In gewisser Weise. Meine Familie wurde hierher versetzt aus ... Nun, von sehr weit weg.«

»Es war Seders Wille.« Der Älteste Feuerwirker nickte feierlich.

Ryan dachte über die letzte Zeile nach, sie klang lächerlich ... geradezu kindlich. »Ich weiß über den Planeten Mars Bescheid. Es ist der vierte Planet von der Sonne aus. Aber ... ich bin mir nicht sicher, was es mit der ›Bedeutung‹ auf sich hat. Er ist nur ein Planet.« Ryan zermarterte sich das Hirn und versuchte, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was er über den Planeten wusste. Er dachte laut nach. »Der Mars ist rot. Er ist kalt. Er ist nach einem römischen Gott benannt. Ich glaube, er war der Gott des Kriegs.«

Ein Knirschen ertönte von der Tür, und Ryan trat einen Schritt zurück. Der schimmernde Schutz verschwand, und die Tür sprang einige Zentimeter weit auf.

»Er hat es geschafft!«, rief einer der Zwerge.

»Habe ich das?« Ryan starrte hin. »Habe ich das Portal geöffnet, indem ich nur die richtigen Worte gesagt habe?«

»Es muss so gewesen sein«, meinte Feuerwirker.

Mehrere Zwerge mussten anpacken, um die Tür vollständig zu öffnen. Sie war riesig, und die ungeschmierten Angeln protestierten lautstark. Dann traten sie alle zurück, wollten eindeutig Ryan den Vortritt überlassen.

Vorsichtig ging Ryan hindurch und schickte eine Lichtkugel voraus. Der Durchgang hinter der Tür führte zu einer wesentlich kleineren Höhle, leer und kahl, abgesehen von einer weiteren Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Auch darüber befand sich eine Inschrift, und die schimmernden Runen erhellten die Kammer.

Der Älteste Feuerwirker stellte sich neben ihn. »Bevor wir weitergehen«, sagte er leise, »solltest du vielleicht deine Gemahlin einladen, sich uns anzuschließen, statt sich in den Schatten zu verstecken. Wenn sie sich mir schon unbedingt widersetzen muss, wäre es mir lieber, sie in unserer Nähe zu haben.«

»Woher hast du gewusst, dass sie hier ist?«

Der Älteste stemmte die Hände in die Hüften. »Sie versteckt sich gut, aber ihre Aura folgt ihr selbst in die dunkelsten Winkel.«

Bevor Ryan ihr eine Nachricht schicken konnte, löste sie sich aus den Schatten. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht gehorchen kann, Ältester Feuerwirker, aber ich habe Ryans Eltern geschworen, ihren Sohn im Auge zu behalten.«

Der Ältere schüttelte den Kopf und murmelte etwas über eigenwillige Frauenzimmer.

Arabelle begleitete Ryan, als er die staubige Höhle durchquerte. Nur dass es gar keine Höhle war. Ähnlich wie die Unterkünfte der Ta’ah hatte jemand diese Kammer bewusst aus dem Fels gehauen.

Sie hielten vor der hinteren Tür an. Diesmal hatte Ryan Mühe, die Runen zu übersetzen, also übernahm Arabelle es:

»Ich beginne mein Leben als Rebe

Man schätzt mich, weil Genuss ich gebe.

Isst man mich, finden süß mich die meisten,

Aber nur Betuchte können sich mich leisten.«

Sie drehte sich Ryan zu. »Meinst du, es geht um Wein?«

Mit einem Knacken öffnete sich die Tür, und diesmal schwang sie weit auf.

Der Älteste Feuerwirker starrte Arabelle mit offenem Mund an. »Was ist Wein? Eine Besonderheit der Oberweltler?«

Während Arabelle den Zwergen erklärte, was Trauben und Wein waren, ging Ryan durch die offene Tür in eine dritte Kammer. Sie erwies sich als genau wie die davor, nur halb so groß. Und wieder führte sie zu einer anderen Tür – wieder mit einem schimmernden Rätsel.

Diesmal erkannte Ryan die Runen nicht mal, also wartete er auf die anderen. Erneut übersetzte Arabelle und las vor.

»Zerstörung bewirke ich überall,

Durch meine Kraft schmilzt sogar Metall.

Zuhause magst du mich dann und wann,

Obwohl ich leicht dein Ende sein kann.«

Ryan rätselte über die Botschaft. »Das erinnert mich an die Schmiede meines Vaters. Hitze?« Er verstummte kurz und hoffte, die würde sich Tür öffnen, aber nichts geschah.

Einer der Zwerge meldete sich zu Wort. »Hammer?«

Lächelnd schüttelte Ryan den Kopf. »Feuer?«

Lautlos öffnete sich die Tür.

»Also, ich wäre nicht so begeistert, wenn Feuer durch mein Zuhause tobt«, sagte Arabelle.

»Du vergisst den Kamin, vor dem du so gern deine Übungen machst.«

Der nächste Raum erwies sich als winzig – kaum größer als ein Wandschrank. Und die Tür an der gegenüberliegenden Wand maß höchstens einen Meter in der Höhe.

Ryan kauerte sich davor. Ihn beschlich leichte Platzangst, als ein paar der anderen die beengte Kammer betraten. Diesmal las der Älteste Feuerwirker die Inschrift.

»In dunkelsten Höhlen bin ich daheim,

Ein böser Geist, ruchlos, gemein.

Nichts ist von Dauer, denn wenn du mich findest,

bin ich weg, bis du entschwindest.«

Ryan zermarterte sich das Hirn beim Versuch, das Rätsel zu lösen. Einige der anderen murmelten vor sich hin, bemühten sich anscheinend auch.

Dann hellten sich die faltigen Züge des Ältesten Feuerwirker mit einem Lächeln auf. »Einsamkeit!«

Mit einem lauten Knall verschwand die Tür.

Einer der Ta’ah klatschte in die Hände. »Natürlich. Unsere Geschichtsbücher nennen diese Tunnel die Einsamen Höhlen.«

Aber obwohl die Tür verschwunden war, stand der Weg nach vorn nicht offen. Über die Türöffnung erstreckte sich eine durchscheinende Barriere, die vor so viel Energie knisterte und funkelte, dass Ryan die Vibrationen in der Brust spürte.

Er kniete sich hin und spähte hindurch. Auf der anderen Seite befand sich eine kantige Nische, nicht größer als eine Kiste. Und in der Mitte ruhte auf einem kleinen schwarzen Sockel eine leuchtende Kugel von reinstem Weiß.

Seders Kugel.

Mehrere kleinere Sockel umgaben den mittleren. Auf jedem stand dieselbe winzige Statue – ein Bildnis, die Ryan schon viele Male gesehen hatte. Es handelte sich um die Statue von den Brunnen. Sie zeigte den ersten Protektor mit erhobenem Arm mit einem Edelstein in der Hand.

Vor Ryans Augen strömte pulsierende Energie von einer der Statuen zur Kugel auf dem Sockel in der Mitte.

Das würde Dad nur zu gern studieren.

Der Älteste trat hinter ihn. »Das ist die wahre Probe«, sagte er. »Bist du bereit?«

Ryan dachte an das Volk von Trimoria, an die Gesichter seiner Familie und natürlich an Arabelle.

Mein Leben und alles, was mir wichtig ist, hängen davon ab, dass ich diese Verantwortung wahrnehme.

Er drehte sich dem Ältesten zu. »Ich bin bereit.«

Der greise Zwerg nickte. »Bevor wir beginnen, möchte ich alle Ta’ah bitten, sich in die erste Kammer zurückzuziehen. Die Energie dieser Barriere ist gewaltig. Falls sie ausbricht, überlebt niemand in einem Umkreis von 20 Fuß. Es könnte sogar zu einem Einsturz der gesamten Kammer kommen.«

Das sah auch Ryan so. Die Ranken der Magie bebten vor überwältigenden Energiemengen, die Verheerendes anrichten könnten, wenn sie ausgelöst wurden.

Nachdem der letzte Ta’ah gegangen war, wandte sich der Älteste wieder an Ryan. »Diese Schranke ist auf eine bestimmte Person eingestimmt. Hoffen wir, dass du es bist.«

Arabelle legte Ryan die Hand auf die Schulter. »Wir stehen das zusammen durch.«

Ryans Herzschlag pochte laut in seinen Ohren, während er laut betete. »Wenn es je eine Zeit für Glauben gegeben hat, dann wohl diesen Moment. Seder, ich hoffe, dein Vertrauen in mich ist gerechtfertigt. Leite meine Hände.«

Er streckte sie aus und berührte die Barriere. Sie zischte und knisterte zwar laut, leistete aber keinen Widerstand. Er schob die Hand hindurch, achtete nicht auf den zornigen Protest der Barriere, fasste in den winzigen Raum dahinter und legte die Finger auf die weiß strahlende Kugel.

Als er sie von ihrem Sockel hob, wurde ihm bewusst, dass er den Atem anhielt. Er bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, als er die Kugel durch die Barriere zurückzog, die knisternd nach ihm schnappte.

Dann hatte er die Kugel auf seine Seite geholt, und die Tür aus Stein erschien wieder vor der Barriere.

»Du hast es geschafft!«, rief Arabelle schrill.

Ryan spürte, wie die Energie der Kugel durch seinen Körper raste. Mit einer hauchzarten Berührung seiner Kräfte zapfte er die Energie an – und schnappte nach Luft. Tausende von einzelnen Energieranken durchströmten ihn, und zu seiner Überraschung stammten sie alle nicht von Seder. Sie gehörten anderen Zauberern, die meisten davon seit Jahrhunderten tot. Alle hatten einen kleinen Teil ihrer eigenen Energie in diese Kugel übertragen. Eine Reihe von Gesichtern zog vor seinem geistigen Auge vorbei und bewegte sich durch die Zeit, von den ältesten Zauberern bis zur Gegenwart. Er sah Leute, die er kannte – Schüler der RAM, Arabelle, seinen Vater, sogar sich selbst.

»Wie ... wie kann das sein ...« Und plötzlich begriff er. Die winzigen Statuen, die Seders Kugel mit Energie versorgt hatten ...

»Die Springbrunnen«, flüsterte er ehrfürchtig. »Der erste Beschützer war ein Genie.«

Arabelle schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

Er drehte sich ihr zu. »Die Brunnen des ersten Protektors – sie sind mit den Miniaturstatuen verbunden, die um diese Kugel herum gestanden haben. Bei jedem Eintauchen unserer Hände in einen der Brunnen haben wir nicht nur Seders Segen empfangen, sondern auch ein wenig von unserer eigenen Kraft in die Kugel geleitet. Deshalb ist sie so mächtig. Seit Jahrhunderten war niemand mehr in ihrer Nähe, trotzdem haben wir alle sie die ganze Zeit gespeist.«

Ryan hob die andere Hand und ließ den Ärmel so zurückfallen, dass er seine Energieanzeige sehen konnte. Nicht nur der Rubin und der Smaragd waren aufgefüllt, auch der Diamant, der noch nie zuvor ein Lebenszeichen von sich gegeben hatte, strahlte wie ein Leuchtfeuer.

Mit Arabelle und dem Ältesten Feuerwirker kehrte er zurück nach draußen, um sich wieder dem Rest der Ta’ah anzuschließen. Jedes Mal, wenn sie eine neue Kammer betraten, schloss sich die Tür hinter ihnen knarrend, und die Schutzbarrieren erwachten zum Leben. Aber als sie die erste Vorkammer erreichten, in der die Ta’ah warteten, erschien eine leuchtende weiße Kugel in der Nähe der Decke, und eine dröhnende Stimme sprengte beinah Ryans Trommelfelle.

»Und so beginnt der Zyklus, meine Kinder. Für diejenigen, die sich Ta’ah nennen: Für euch ist es an der Zeit, euch euren Brüdern anzuschließen, die ihr verloren geglaubt habt.«

Der Älteste nickte feierlich.

Aber die körperlose Stimme war noch nicht fertig.
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Mitten in Eluanethra erschien mit einem lauten Knistern eine strahlend weiße Kugel. Viele der Waldhüter der Elfen zückten ihre Bögen, andere hielten sich die Ohren zu.

Xinthian rannte durch die Menge der Umstehenden nach vorn. »Eine Vision von Seder! Es ist eine Vision von Seder!«

Und dann ertönte eine Stimme.

»Volk von Trimoria. Es ist an der Zeit, dass ihr Vertrauen in jene setzt, die von der Prophezeiung vorhergesagt sind. Denn die beiden Brüder, die ihr mittlerweile kennt, sind nun eindeutig die Herren der Prophezeiung. Vertraut ihnen, denn in den dunklen Tagen, die da kommen, verkörpern sie eure größte Hoffnung.«

»Die Gebrüder Riverton«, flüsterte Xinthian bei sich.

Er drehte sich um und rief den Umstehenden zu. »Versammelt die Garde! Wir brechen zu Burg Riverton auf. Die Zeit ist endlich gekommen, und wir lassen Seder nicht im Stich!«
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Barnaby zeigte auf die sprechende Kugel, die über ihnen erschienen war. »Steinfausts, habt ihr das gehört? Das ist unser Ruf. Auf geht’s zu Burg Riverton, wo wir unsere Truppen versammeln.«

Die anderen Mitglieder des Clans jubelten.

Barnaby drehte sich einem Zwerg zu, der feierte, indem er einen Holzklotz zu Anmachholz trat. »Oy, Stampfgut. Renn rüber zu den Rotbarts, den Hammerwerfers, den Bierbauchs und dem ganzen Rest. Sag ihnen, was wir gerade gesehen haben. Das ist der Ruf zu den Waffen für das Volk der Zwerge, ich sag es euch.«

In dem Moment galoppierte ein Gebirgspony auf sie zu. Der Reiter erwies sich als spitzbäuchiger Zwerg, der rief: »Zu den Waffen! Seder ruft, und die Bierbauchs antworten!«

Barnaby rief zurück: »Aye, das tun wir! Unsere Leute versammeln sich bei Burg Riverton!«

Damit wandte er sich an Stampfgut. »Tja, zu den Bierbauchs musst du nicht mehr. Vielleicht auch nicht zu den anderen, aber verbreite die Kunde sicherheitshalber trotzdem. Wir brechen im Morgengrauen auf!«
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Im königlichen Speisesaal wurde die gleiche Botschaft verkündet.

»Throll, mein Freund«, sagte Jared. »Was immer Ryan auf der anderen Seite der Nebelbarriere getan hat, es hat die Erwartungen des Geists erfüllt. Es hat begonnen.«

Der König erhob sich, zog sein leuchtendes Schwert aus Damantit und streckte es in die Luft. »Bis zum letzten Mann!«

Castien trat vor und berührte mit der Spitze seines erhobenen Schwertes die Klinge des Königs. »Bis zum letzten Schwert!«

Jared stand auf und beschwor einen Speer aus Feuer herauf, mit dem er die beiden verbundenen Schwerter berührte. »Bis zur letzten Ranke magischer Macht!«


Die Barriere fällt



In den Tagen nach der aufsehenerregenden Erscheinung mit Seders Botschaft schwoll die Bevölkerung um Burg Riverton herum sprunghaft an. Aaron stand auf einem der Balkone der Festung und blickte auf eine riesige Armee von Zwergen hinab, die sich auf dem Innenhof versammelt hatte. Die polternden kleinen Soldaten gaben eine hervorragende Ergänzung der Armeen ab. Hinter ihnen befand sich ein genauso großes Kontingent von Elfen. Den größten Teil der Truppen von allen stellten die Menschen.

Odas Stimme drang zu ihm hoch. »Tretet zurück! Ihr seid Steinfausts, keine Steinhirns. Habt ihr nicht gehört, was Fürst Riverton gesagt hat? Räumt den Hof!«

Castien schüttelte an Aarons Seite den Kopf. »Ich bin froh, dass du ihn zum General ernannt hast. Eine ausgezeichnete Wahl. Sieh dir nur an, wie er das Kommando führt über – wie viele sind es? Fast 5.000 Soldaten? Ich hätte nicht gedacht, dass in den Bergen noch so viele Zwerge leben.«

»Das war deine Idee«, gab Aaron zu bedenken.

»Ich kann ja auch meine eigene Idee mögen.«

Aaron lächelte den Schwertmeister der Elfen an. »War das gerade Humor? Bei einem Elfen? Dann musst du gute Laune haben.«

»Oh, wenn stimmt, was ich gehört habe, hast du einen sehr glücklichen Elfen neben dir. Ich könnte sogar lächeln.«

In der Mitte des Hofs flirrte die Luft vor unsichtbarer Energie. Der Lärm der Massen verstummte, und die Leute drängten sich aus dem Weg. Dann erschein mit einem dumpfen Knall ein Portal, aus dem Ryan und Arabelle kamen. Ryan umhüllte ein pulsierendes, weißes Leuchten, das er zuvor nie ausgestrahlt hatte.

»Wow. Er ... leuchtet ja wirklich«, sagte Aaron. »Was hat das zu bedeuten?«

»Wirf einen Blick auf seinen Beutel«, sagte Castien. »Man sieht das Leuchten sogar durch das Leder.«

Als Nächstes folgten mehrere weißbärtige Zwerge in strahlend weißen Gewändern durch das Portal. Und dann, unmittelbar hinter ihnen, folgte eine ganze Kolonne von Zwergen, die paarweise aus dem Portal schritten. Weit mehr als nur ein Clan. Und nach den Zwergen folgten Wagen mit Vorräten. Dutzende. Es dauerte fast 30 Minuten, bis der gesamte Tross von Zwergen und Wagen hindurch war.

Das ist ja eine Massenwanderung, dachte Aaron.

Aarons Vater trat vor, hob die Hand und jagte Tausende Funken hoch in die Luft, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen.

»Ich möchte das Volk der Ta’ah offiziell in Burg Riverton willkommen heißen«, rief er laut. Er zeigte auf Throll. »Gestattet mir, euch allen Throll Lancaster vorzustellen, König von Trimoria.«

Throll trat vor, und alle Ta’ah verneigten sich.

Throll erwiderte die Geste. »Volk der Ta’ah, ich wünschte, wir würden uns in erfreulicheren Zeiten kennenlernen, aber ich heiße euch in meinem Land willkommen.« Er hielt ein eingerolltes Pergament hoch. »Wie von eurem Botschafter gewünscht habe ich zugestimmt, eine Zeile einzufügen, durch die das Volk der Ta’ah zum gleichberechtigten Mitglied meines Regierungsrats wird.«

Einer der weißhaarigen Zwerge trat vor und nahm das Pergament vom König entgegen. Er rollte es auf und setzte sein Zeichen darunter.

Throll streckte daraufhin das Schwert gen Himmel. »Ich werde mich an diesen Vertrag halten und ihn als geschriebenes Gesetz durchsetzen, auf dass sich alle, die mir verpflichtet sind, daran halten.«

Auch Castien zog das Schwert. Seine Stimme dröhnte vom Balkon. »Als Vertreter des Volks der Elfen gelobe auch ich, den Vertrag zu ehren. Willkommen, Volk der Ta’ah. Mögen wir eines Tages auf den friedlichen Wiesen von Eluanethra zusammen das Brot brechen.«

Arabelle meldete sich aus den vorderen Rängen der Menge zu Wort und hielt ihren leuchtenden Dolch hoch. »Als Vertreterin der Imazighen verspreche ich, dass die Ta’ah in unseren Zelten immer willkommen sein werden und wir uns an die Bedingungen dieses Vertrags halten.«

Ein rotbärtiger Zwerg löste sich aus der Menge am Rande des Hofs, trat auf den weißhaarigen Zwerg zu und starrte ihn einige Herzschläge lang an, bevor sie sich innig umarmten und Küsse auf beide Wangen austauschten. Schließlich trat der jüngere Zwerg zurück und erhob die Stimme, auf dass alle Umstehenden ihn hören konnten. »Ich, Silas Rotbart, heiße unsere schmerzlich vermissten Vettern von ihrer Wanderschaft herzlich willkommen zurück.« Silas ließ den Blick über das Meer der weißgewandeten Ta’ah schweifen und sagte: »Vettern, wir sind viel zu lange getrennt gewesen. Ihr sollt wissen, dass euch Clans der Eisenberge in unseren Herzen und Heimen willkommen heißen. Und natürlich halten auch wir uns an die Bedingungen des Vertrags.«

Der weißhaarige Zwerg, der unterschrieben hatte, hob die rechte Hand. »Wir fühlen uns beschämt von eurem herzlichen Empfang. Ich danke euch allen.«

Der Zwerg verbeugte sich erneut vor Throll, ohne die Hand zu senken. »Ich weiß, dass dunkle Tage bevorstehen, und mein Volk steht geschlossen hinter unserem Unterfangen. Wir werden unsere Fähigkeiten nach bestem Wissen und Gewissen einsetzen und bis zum Letzten von uns kämpfen, um die Dämonen aus Trimoria zu vertreiben.« Aus der erhobenen Hand ließ der Zwerg eine schillernde Energiekugel himmelwärts schnellen und hoch über den Versammelten explodieren.

»Er ist ein Zauberer«, entfuhr es Aaron. »Stell sich das einer vor!«

Die Ta’ah brüllten wie aus einer Kehle: »Tod den Dämonen!«

Dann schossen Hunderte knisternde Energiebälle von Hunderten Ta’ah in die Höhe und zerbarsten mit einem Chor ohrenbetäubender Geräusche am Himmel.

Aaron spürte, wie sein Mund aufklappte. Sie sind alle Zauberer.

»Gut«, befand Castien. »Wir haben immer gesagt, dass wir nicht genug Kampfzauberer zur Unterstützung der Armee haben.« Er lächelte breit. »Problem gelöst.«
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Ryan fand Wat in der Bibliothek der Burg, umgeben von Büchern und Pergamenten. »Wat ...«, begann er und legte dem Zwerg tröstend die Hand auf die Schulter. »Ich hab gehört, was in Eluanethra passiert ist. Es tut mir leid.«

»Wenn’s dir nichts ausmacht, würde ich lieber nicht darüber reden.«

»Ich verstehe. Aber würdest du bitte mitkommen? Da ist jemand, den du kennenlernen solltest.«

Wat seufzte. »Lieber nicht. Ich muss meine Nachforschungen beenden, bevor wir keine Zeit mehr dafür haben.«

Ryan nahm Wat das Buch aus der Hand. »Tu so, als hätte es dir der König befohlen. Denn wenn es notwendig ist, sorge ich dafür, dass er es wirklich tut.«

Wat brummte und seufzte erneut, erhob sich aber widerwillig.

Wenig später betraten die beiden den Speisesaal, in dem sich viele der Ta’ah zu einer Mahlzeit versammelt hatten.

»Ryan, du weißt, dass ich kein Freund von Geselligkeit bin«, flüsterte Wat. »Und die Zwerge mögen keine Clanlosen.«

»Komm einfach mit.«

Ryan steuerte geradewegs auf den Anführer der Ta’ah zu. »Ältester Feuerwirker«, sagte er. »Ich würde dir gern einen Freund von mir vorstellen. Sein Name ist Wat.«

Der Älteste schob das Essen beiseite, musterte Wat ... und atmete scharf ein. »Was für eine List ist das?«, fragte er unwirsch.

Ryan wandte sich an Wat. »Sag dem Ältesten deinen Clannamen.«

Wat schaute verlegen auf seine Füße, holte tief Luft und hob schließlich das Kinn. »Irrbart.«

Ryan runzelte die Stirn. »Wat, sag dem Ältesten deinen richtigen Clannamen.«

Mit hochrotem Gesicht schlug Wat wieder die Augen nieder. »Ich habe keinen Clan. Ich bin ein Waisenkind.«

Der Ältere stand auf und bedachte Ryan mit einem finsteren Blick. »Ich hätte von dir Besseres als solchen Unsinn erwartet. Welche Flausen du diesem jungen Mann auch in den Kopf gesetzt hast, ich werde es herausfinden.« Er legte Wat die Hände auf die Schultern, schloss die Augen ... und trat abrupt mit zitternden Händen zurück.

Er sah Ryan an. »Warum ist das Gedächtnis dieses Zwergs blockiert?«

»Blockiert?«, fragte Wat. »Mein Gedächtnis ist nicht blockiert. Ich erinnere mich an alles.«

Feuerwirker runzelte die Stirn. »Warum weißt du dann nichts aus der Zeit vor deinem zehnten Lebensjahr?«

Wat zuckte mit den Schultern. »Ist nicht ungewöhnlich, dass man nichts mehr aus der frühen Kindheit weiß.«

Ryan schüttelte den Kopf. »Vielleicht aus der richtig frühen Kindheit, bevor man zwei oder drei Jahre alt wird. Aber ich erinnere mich an vieles aus der Zeit, als ich jünger als zehn war.«

Der Älteste brüllte quer durch den Speisesaal. »Frau Schimmerstein!«

Eine mütterlich wirkende Zwergin stand auf und eilte herbei.

»Frau Schimmerstein, jemand hat das Gedächtnis dieses jungen Zwergs mit einem Bann belegt. Wir wissen nicht, warum. Kannst du nachsehen, ob du dagegen etwas unternehmen kannst?«

»Gewiss, Ältester Feuerwirker.«

Frau Schimmerstein legte die Hände an Wats Schläfen und umschloss seinen Kopf mit Bändern aus Energie. Während Ryan zusah, löste sie vorsichtig einen Faden aus einem Knoten, den Ryan nicht mal entdeckt hatte. Ein mühsames Unterfangen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bevor sie den Knoten vollständig entwirrt hatte.

Und als sich der letzte Faden löste, schnappte Wat abrupt nach Luft.

Als er sich dem Ältesten Feuerwirker zudrehte, liefen ihm Tränen über die Wangen. »Saba?«

Der greise Zwerg breitete die Arme aus, und Wat warf sich ihm entgegen. Frau Schimmerstein tupfte sich Tränen von den Augen.

»Saba?«, wandte sich Ryan an die Zwergin.

Sie lächelte. »Das bedeutet Großvater.«
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Ryan lag mit Arabelles Kopf auf der Brust im Bett.

»Ich freue mich so für Wat«, sagte sie. »Aber warum war sein Gedächtnis blockiert?«

»Wie sich herausgestellt hat, waren Wat und sein Vater die ersten Gesandten der Ta’ah«, erklärte Ryan. »Azazels Handlanger waren ihnen schon kurz nach ihrer Ankunft auf dieser Seite der Barriere auf den Fersen. Offensichtlich wusste Azazel nur von Wats Vater. Aber Wat hat sich geweigert, seinen Vater allein gegen Azazel antreten zu lassen. Um seinen Sohn zu schützen, hat Wats Vater das Gedächtnis seines Sohnes blockiert. Und nicht nur das, er hat auch viele von Wats verborgenen Fähigkeiten unterbunden. Deshalb war Wats erste Erinnerung die an ein Waisenkind in Cammoria.«

Arabelle runzelte die Stirn. »Die Geschichte ist der von Grisham sehr ähnlich. Obwohl Grisham immer gewusst hat, wer er war.«

Ryan nickte.

»Hast du gewusst, dass Ohaobbok diese Frau in die Burg mitgebracht hat?«, fragte Arabelle.

»Du meinst Nyra? Ja, weiß ich.«

»Irgendwie traue ich ihr nicht.«

Ryan seufzte. »Ohaobbok passt auf sie auf, außerdem werden wir alle Tag und Nacht bewacht.«

»Sie ist Kirags Schwester, Ryan. Haben wir nicht gerade darüber gesprochen, wie unerfreulich Azazels Lakaien waren? Kirag hätte mich beinah umgebracht, und seine Meuchler haben versucht, deine Familie umzubringen, als ihr eingetroffen seid. Wie kann ich jemals jemandem vertrauen, der seine Schwester ist?«

»Was soll ich denn machen? Ohaobbok verbieten, sie zu sehen? Sie hat nichts Unrechtes getan.«

»Versprich mir nur, dass du sie nicht mitkommen lässt, wenn Ohaobbok und du in die Niederwelt und die Abgründe aufbrecht.«

Ryan schloss die Augen. »Belle ...«

»Ich mein’s ernst. Ich traue dieser Frau nicht.«

»Schon gut. Ich hatte sowieso nicht die Absicht, irgendjemanden mitkommen zu lassen. Können wir jetzt bitte ein bisschen schlafen?«

Arabelle küsste ihn zart auf die Wange. »Danke.«
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Der Zwerg, der vor der Höhle des ersten Protektors Wache hielt, hörte ein Knistern von drinnen. Sofort schnappte er sich seinen Speer und eilte hinein, um nach dem Rechten zu sehen.

Eine grauhaarige Frau stand neben dem Podest des ersten Protektors.

»Wie im Namen von allem, was heilig ist, bist du hier reingekommen, ohne dass ich dich gesehen habe?«

Die Frau schenkte ihm ein zahnloses Lächeln und lachte gackernd. »Es ist so weit, mein junger Zwerg. Und jetzt still, ich muss mich konzentrieren.«

Mit einer Handbewegung ließ sie den Zwerg zurücktaumeln. Der Speer fiel ihm aus tauben Fingern. Er war wie erstarrt, konnte keinen Muskel rühren.

Die greise Frau schwenkte die Hand über den schimmernden Kokon, der den ersten Protektor umgab.

Er flackerte ... und verschwand.

Der Körper des ersten Protektors zuckte – dann schnappte er nach Luft. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten atmete er tief ein.

»Erheb dich, mein wackerer Recke«, sagte die Frau. »Es ist so weit.«

Die uralte Legende setzte sich stöhnend auf. Er hob die Hand an den Kopf und zuckte zusammen. »Seder, ich ertrage es nicht länger.«

Die Frau legte die knorrigen Hände auf die Schultern des ersten Protektors, und ein weißes Leuchten breitete sich über seinen Körper aus.

Ein Ausdruck der Erleichterung trat in sein schimmerndes Gesicht. »Danke. Aber ... ich habe schon alles getan, was ich ...«

Die Greisin senkte den Kopf, bis sich ihre Stirnen berührten. »Du hast alles getan, was man von dir verlangen konnte. Der Rest liegt bei anderen ...«

Dann verschwanden innerhalb eines Wimpernschlags die Frau, der erste Protektor und sogar das Podest. Die Kraft, die den Zwerg gelähmt hatte, gab ihn frei, und er fiel auf die Knie.

Ein gewaltiges Rumoren erschütterte den Boden unter ihm, als würde Donner durch das Gestein grollen. Der Zwerg hastete hinaus, um die anderen zu warnen – und erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm im Süden bot.

Die Barriere aus Nebel war verschwunden. Die letzten Reste lösten sich gerade im Wind auf.
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Während Ryan mit Wat, dessen Mutter und Großvater im Speisesaal saß, konnte er nur an eins denken:

Wat hat eine Familie.

»Ich habe mich immer gefragt, warum Wat für einen Zwerg so ungewöhnliche magische Fähigkeiten besitzt«, sagte Ryan. »Er ist nicht nur der einzige zwergische Kampfzauberer, den wir haben, sondern auch einer der mächtigsten aller unserer Kampfzauberer.«

Wat errötete. Seine Mutter tätschelte seine Wange. »Unser Clan ist ziemlich gut mit Angriffsmagie«, sagte sie.

»Vielleicht hätte etwas in der Art ahnen müssen«, meinte Ryan. »Wat hat immer so anders geredet als die übrigen Zwerge. Aber ich dachte, das käme daher, dass er in einem menschlichen Waisenhaus aufgewachsen ist.«

»Pah«, sagte Wats Mutter. »Er ist nicht in einem Waisenhaus aufgewachsen, sondern hier bei uns, wo er gelernt hat, richtig zu sprechen. Nicht wie einige der Gebirgszwerge, die ich gehört habe.«

Wat wirkte unbehaglich. »Mutter, sie sind nett, auch wenn sie dachten, ich hätte keinen Clan.«

»Jetzt hast du ja einen«, sagte Ryan. »Und einen wahrhaft beeindruckenden. Kaum zu glauben, dass mein Freund, der vermeintliche Waisenjunge, jetzt Mitglied eines angesehenen Clans, Kampfzauberer und Drachenreiter ist.«

Wat schaute auf. »Drachenreiter?«

Ryan zog eine Holzkassette aus der Tasche. »Oh, hab ich das nicht erwähnt? Vielleicht möchte dir deine Mutter oder dein Großvater die Ehre erweisen.« Er öffnete die Kassette. Sie enthielt eine Anstecknadel, die den Rang eines Drachenreiters anzeigte.

Wats Mutter nahm die Nadel heraus und befestigte sie am Kragen ihres Sohns. Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Dein Vater wäre so stolz.«

Der Älteste Feuerwirker nickte. »Das war er immer. Genau wie ich.«

In dem Moment erschütterte ein gewaltiges Grollen die Burg. Ryan und Wat sprangen auf und rannten zum Aussichtsbalkon an der Südseite der Burg. Ryans Vater und Arabelle trafen fast gleichzeitig ein.

Während sie alle auf den unglaublichen Anblick im Süden starrten, sagte Arabelle: »Es ist letztlich passiert.«

Ryan nickte stumm.

Dad tippte eine Nachricht auf dem Ring, der alle Offiziere Trimorias miteinander verband, und Ryan spürte, wie sie auf seinem ankam.

Fürst Riverton. Die Barriere ist nicht mehr da. Es ist an der Zeit.

Sein Vater legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich hab versprochen, du würdest deine Mutter und deine Schwester umarmen, bevor du gehst.«

Ryan nickte. »Wird gemacht.«

Unverhofft zog ihn sein Vater in seine Arme und drückte ihn sich an die Brust. »Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was dir bevorsteht. Denk einfach an deine Ausbildung und geh keine unnötigen Risiken ein. Ich liebe dich, mein Junge.«

Als sein Vater ihn losließ und sich die Augen rieb, spürte Ryan, wie weitere Nachrichten auf seinem Ring eintrafen. Castien schickte Befehle, um die Truppen zu formieren.

Ryan schlang liebevoll die Arme um Arabelle. Sie erwiderte die Umarmung innig. »Ich kann es fühlen, Belle. Es ist so weit. Zeit, mich meinem Schicksal zu stellen.«
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Anarane stieg die Treppe in die Dunkelheit ihres Lagerraums hinunter und beschwor einen Lichtball herauf, der die Finsternis aus allen Winkeln der staubigen Kammer vertrieb. Sie schwenkte die Hand über die Truhe aus Damantit und löste mit einer Energieranke den inneren Verschlussmechanismus.

Die Truhe sprang auf und offenbarte ihren Schatz aus blau-weiß pulsierenden Diamanten. Anarane fügte der Sammlung einen weiteren hinzu und kniete sich zu einem stummen Gebet hin.

Als sie den Geist leerte, spürte sie, wie ein Beben durch das Gestein unter ihr ging. Sie wirbelte herum. Energie knisterte an ihren Fingerspitzen, als sie nach einem Eindringling Ausschau hielt. Aber der Moment verging, und die Vibrationen ließen nach.

Anarane entspannte sich. Sie hatte gerade die Hand auf den Deckel der Truhe gelegt, um sie zu schließen, als eine Stimme, die sie seit über 500 Jahren nicht mehr gehört hatte, in ihrem Kopf ertönte.

»Es ist so weit.«

»Herrin? Bist du es wirklich?«

»Ja, und ich habe deine Gesellschaft aufrichtig vermisst. Ich hoffe, du hast die Aufgaben erfüllt, die ich dir gestellt habe.«

Anarane lachte. »Oh ja, Herrin. Ich freue mich schon auf den Tag, an dem ich Euch das Ergebnis meiner harten Arbeit zeigen kann.«

»Dieser Tag ist heute. Die Barriere ist nicht mehr. Komm zu mir, Erste unter meinen Jüngern. Wir haben viel zu tun.«

Damit brach die Verbindung ab.

Anarane sandte eine stumme Nachricht an ihre Vollstrecker, dann zog sie einen Vorhang zur Seite. Unmittelbar hinter der Truhe kam ein Bogen aus Damantit zum Vorschein. Sie küsste ihre Finger, berührte den Bogen und lächelte.

»Ich bin bald zurück. Es ist so weit.«

Dann stieg sie die Treppe hinauf und ging in den vorderen Bereich des Tempels. Fast 100 Oger hatten sich bereits davor versammelt. Alle unterstanden ihrer Kontrolle. Sie wartete noch eine Weile, während mehr und mehr der klobigen Kreaturen außer Atem in der Höhle eintrafen. Erst, als kaum noch Nachzügler ankamen, hob sie die Hand und ergriff das Wort.

»Ich habe euch hergerufen, um euch mitzuteilen, dass ich noch eine letzte Aufgabe für euch habe. Danach steht es euch frei, euren eigenen Wünschen nachzugehen. Es ist an der Zeit, Vergeltung für die Ungerechtigkeiten zu üben, die man uns angetan hat. Ich will, dass ihr jetzt loszieht und Rache walten lasst. Tut es für mich.«

Sie übermittelte ihnen Bilder ihrer Beute in die Köpfe und erteilte einen letzten Befehl: »Los!«

Die Oger hasteten zum Ausgang und drängen sich darum, die Wünsche ihrer Herrin zu erfüllen.

Anarane pfiff eine beschwingte Weise vor sich hin, als sie in den Lagerraum zurückkehrte, um ihre nächsten Schritte zu planen.
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»Wie meinst du das, sie sind weg?«, brüllte Sammael. »Wo sind sie hin?«

Malphas kniete vor seinem Herrn. »Herr, unsere Kundschafter haben das gesamte Gebiet der Ta’ah durchstreift und keinen einzigen von ihnen gefunden. Ich habe mich persönlich an der Suche beteiligt.«

Die Temperatur stieg siedend an, als Sammael knurrte. Seine Schuppen glühten rot vor Wut. Malphas litt schweigend vor sich hin, während geringere Dämonen die Flucht ergriffen. Die zu Langsamen explodierten zu schmierigen Sprühnebeln aus Rauch und zischenden Fleischbrocken.

»Noch vor wenigen Tagen waren sie da und haben mir die Kontrolle über den Titanen des Gesteins entrissen«, sagte Sammael. »Sie können nicht einfach verschwunden sein.«

»Herr, da ist noch etwas. Ich habe eine Kammer gefunden, die vorsätzlich zum Einsturz gebracht wurde. Ich konnte in den Trümmern Sprengstoff riechen. Das wurde erst kürzlich getan.«

Sammaels Farbe wechselte von Rot zu Schwarz, und die Temperatur sank. Malphas spürte, wie der Boden unter ihm rumorte. Der Dämonenfürst hob die Hand, verlangte Ruhe.

Nach einer langen Weile lachte Sammael. »Es ist so weit, Malphas. Versammle die Armeen. Wir rücken unverzüglich aus.«


Es ist so weit



»Man darf nicht so tun, als gäbe es das Böse nicht, denn genau das will das Böse. Man muss es suchen. Es stellen. Es vernichten. Denn beachtet man es nicht, schwärt es und wird stärker.«

– Altes Sprichwort der Elfen

Im Süden stieg Staub auf, und Aaron wusste, dass die Zeit gekommen war. Erst vor einer Stunde war die Welt erschüttert worden, als die Barriere fiel, und schon ritt er in voller Kampfrüstung durch seine Tausenden Soldaten, um das geordnete Chaos der Vorbereitungen zu überwachen. Ihn freute zu sehen, dass die Ta’ah nicht nur ihre Kampfzauberer wie gewünscht über die gesamte Armee verteilt hatten, sondern dass einige von ihnen auch die gewöhnlichen Rüstungen mit dem stärkenden Schimmer ihrer Energie aufluden.

Ein Wagen rollte an ihm vorbei, beladen mit Hunderten kleinen Lederflaschen. Aaron lenkte sein Pferd dahinter her. »He! Die Männer brauchen kein Bier! Heben wir uns das für nach der Schlacht auf.«

Der junge Zwerg, der den Wagen lenkte, zog an den Zügeln. »H-Herr, das ist kein Bier. Das ist Heilelixier, Herr. Meine Mama ist Heilerin Schimmerstein, die Leiterin unserer Heilergilde. Sie dachte, es wäre gut für die Truppen.«

Aaron ließ den Blick über die Hunderten kleinen Fläschchen wandern. »Sag deiner Mutter, ich kann ihr gar nicht genug dafür danken, was ihre Heilergilde getan hat.« Er zeigte auf Castien in der Ferne. »Siehst du den Elfen mit der Lederrüstung, der die Offiziere anbrüllt? Bitte bring den Wagen zu ihm und sag, dass Aaron Riverton dich zu ihm geschickt hat.«

Der junge Zwerg schnalzte mit den Zügeln. »Ja, Herr.«

Als der Wagen davonrollte, tippte Aaron eine Nachricht in seinen Ring.

Aaron. Lasse gerade einen Wagen zum Offizierszelt fahren. Er ist voll mit Heiltränken. Ich vertraue darauf, dass sie umgehend verteilt werden.

Castien. Mögest du gesegnet sein. Darüber war ich schon besorgt.

Aaron. Dank unbedingt dem jungen Zwerg, der den Wagen bringt. Es war die Idee seiner Mutter. Ich fange wirklich an, die Ta’ah zu lieben.

Oda. Aye. Zwerge sind die besten Verwandten, die man haben kann.

Als Aaron den Weg über das Feld fortsetzte, um seine Bataillone zu inspizieren, ertönte über ihm ein Schrei. Er schaute auf und erblickte Piet, der über die Armee hinwegschwebte. Die Männer streckten die Waffen hoch und jubelten.

Am anderen Ende des Felds traf er auf die ausgelassenen Zwerge, die sich mit lautem Gesang auf die Schlacht vorbereiteten.

»Polier die Rüstung, schärf die Klinge.

Tanz zur Musik, während ich singe.

Was ist da passiert, drüben im Tal?

Die Barriere ist weg, verdammt noch mal.

Bereit für den Kampf, die Waffen wir schwingen.

Mit uns’ren Verbündeten der Sieg wird gelingen.«

Die nahen Truppen der Menschen und Elfen jubelten.

»Aufgepasst, Jungs, was höre ich da?

Polterndes Unheil, der Feind ist nah.

In seiner Mitte schreitet Böses einher.

Betet für uns und hebt den Speer!«

Die Zwerge schlugen ihre Schilde aneinander, bevor sie einen weiteren Schlachtgesang anstimmten.

Erstaunt schüttelte Aaron den Kopf. Noch vor wenigen Jahren war hier nichts, und jetzt das.

Er spürte Vibrationen an dem Ring, den sich nur er und sein Bruder teilten.

Ich gebe jetzt den Drachen ein Zeichen. Ohaobbok und ich brechen auf. Ich wünsche dir alles Glück. Das werden wir alle brauchen.

Ein Feuerball schoss von einem nahen Hügel in die Luft. Unter dem Funkenschauer standen Ryan und Ohaobbok. Piet raste zu ihnen, und Rubina näherte sich kreischend aus der entgegengesetzten Richtung.

Aaron trieb sein Pferd an und tippte eine kurze Nachricht.

Warte! Ich will mich von euch verabschieden.
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»Bist du sicher, dass ihr dorthin wollt?«, fragte Rubina, während sie das Portal geöffnet hielt. Das flimmernde Bild zeigte eine Brücke aus Feuer, die in die Schwärze der Abgründe der Niederwelt führte.

Ryan lächelte. »Es muss getan werden, damit es niemand anderes je wieder tun muss.«

Piet spie einen Feuerstrahl in die Luft. »Ich begleite euch dorthin. Ich kann helfen.«

»Nein, Piet«, widersprach Aaron. »Du wirst hier gebraucht. Wir haben bald die feindliche Armee vor der Schwelle. Außerdem ist Ryans Ziel tief unter der Erde in beengten Verhältnissen. Hier hast du reichlich Platz, um zu fliegen und Schaden anzurichten.«

Als Aaron mit seinem Bruder einschlug, hallte der Schlachtgesang der Zwerge von den Versammlungsplätzen herüber. Die Brüder drehten sich zu den versammelten Truppen um, die sich alle dem Hügel zugewandt hatten.

»Sie grüßen dich«, sagte Ohaobbok. »Sie wissen, was gleich passiert.«

Die nächste Strophe des Lieds der Zwerge war neu:

»Wir fürchten den Kampf nicht, das sage ich dir,

denn sieh, die Herren der Prophezeiung sind hier.«

Aaron lächelte seinen Bruder an. »Komm bloß zurück, sonst muss ich selbst in die Abgründe runter und dich holen.«

Ryan lachte. »Ich werd mich bemühen.« Er deutete mit dem Kopf zum Sammelgelände. »Geh da draußen keine unnötigen Risiken ein. Vergiss nicht: Du bist stark, aber nicht unbesiegbar.«

Die Brüder umarmten sich, dann wandte sich Ryan ab und betrat das Portal. Ohaobbok folgte unmittelbar hinter ihm.

Schlachthörner dröhnten über die Felder. Rubina wusste, was die Klänge bedeuteten. Der Feind war im Anmarsch.

Aaron sprang auf sein Pferd und galoppierte zurück zu den Sammelplätzen, ließ die beiden Drachen allein zurück.

Als Rubina und Piet das Portal gerade verpuffen lassen wollten, raste eine schemenhafte Gestalt heraus.

»Was war das?« Rubina knurrte.

Piet flatterte mit den Flügeln. Flammen züngelten aus seinen Nasenlöchern. »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Es ist an der Zeit für ein wenig Spaß!«
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Anarane klatschte in die Hände. Nachdem sie ein Dutzend der geladenen Diamanten in den winzigen, von ihr erschaffenen Bogen eingesetzt hatte, erwachte das Portal zum Leben – und im Inneren des Bogens erschien wabernd die innere Kammer von Liliths Tempel.

Anarane schob die riesige Truhe durch das Portal, dann durchquerte auch sie es. Nach einem Augenblick der Orientierungslosigkeit fand sie sich in einer von violettem Licht erhellten Kammer wieder.

Ihre Herrin lächelte sie an.

»Willkommen zurück, Erste unter meinen Jüngern. Ich freue mich sehr, dich zu sehen.«

Mit einer Handbewegung fegte Lilith den Deckel von der Truhe und verstreute Hunderte Diamanten über den Boden. Sie lachte bei dem Anblick. »Das hast du gut gemacht. Es ist an der Zeit zu beenden, was vor über 500 Jahren begonnen wurde.« Sie zeigte auf den riesigen Bogen in der Wand des Tempels. »Setz die Diamanten in die Fassungen ein.«

Es bedurfte der Hilfe vieler von Liliths Getreuen, aber nach einer Weile füllte jede Fassung des gewaltigen Bogens ein geladener Diamant. Lilith betrachtete den leuchtenden Bogen mit freudestrahlender Miene.

»Kommt«, sprach sie in Anaranes Gedanken. »Es ist so weit, mein Volk. Unser Schicksal erwartet uns.«

Offenbar hatte sie ihre Stimme an alle Getreuen übertragen, denn innerhalb weniger Augenblicke füllten Liliths Anhänger den Tempel.

Lilith schwenkte die Arme, und das Tor erwachte summend zum Leben.

»Vertraut mir, denn wir reisen an einen besseren Ort.«

In dem riesigen Portal erschien ein flirrendes Bild eines Walds mit Tieren, wie Anarane sie noch nie gesehen hatte. Ihre Schwestern bewunderten die Schönheit des Anblicks und murmelten freudig über den Neubeginn. Dann rannte ein Mann mit einem Bogen durch den Wald und hetzte einem verletzten Tier hinterher.

Lilith hob die Arme. »Folgt mir.«

Und damit trat sie durch das Portal.

Anarane dachte an die Möglichkeiten.

Ein einfaches Leben, ohne Vorurteile und Hass.

Sie legte die Hand auf den Bauch und lächelte.

Ein Kind auf natürliche Weise bekommen.

Lachend folgte sie der Schar zum Portal und ließ Trimoria für immer hinter sich.
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Als sich Aaron dem Offizierszelt näherte, kam ihm Castien entgegen.

»Wir haben die ersten sicheren Anzeichen einer Armee im Anmarsch gesehen«, verkündete der Schwertmeister. Er reichte Aaron eine lange Röhre aus glänzendem Metall. An der Seite befanden sich mehrere Regler und Knöpfe. »Schau da durch. Es ist eine Weitsichtvorrichtung. Miriam, die Zofe deiner Schwägerin, hat unseren Glasmeistern geholfen, es anzufertigen.«

Aaron hielt sich ein Ende ans Auge und lachte. »Das ist ein Teleskop. Brillant!« Er schwenkte es nach Süden und sah die in der Ferne aufsteigenden Staubwolken. »Sie sind unterwegs.«

Labris Stimme meldete sich zu Wort. »Soll ich ihren Vormarsch verlangsamen?«

»Was hast du denn im Sinn?«, wollte Aaron wissen.

Labri rieb sich das Kinn, dann lächelte sie. »Wie wär’s mit sintflutartigen Regenfällen?«

»Schlamm?« Castien nickte zustimmend. »Das würde uns mehrere Stunden Zeit verschaffen.«

»Dann will ich sehen, was ich tun kann.« Labri schloss die Augen. Nach wenigen Herzschlägen zogen im Süden dunkle Wolken auf. Dann zuckten Blitze über den Himmel. Aaron suchte den Bereich mit dem Teleskop ab und entdeckte zwei Trichterwolken.

»Ich bin froh, dass wir dich auf unserer Seite haben«, sagte er.

Einige weitere Herzschläge vergingen, bevor Labri die Augen öffnete. »Mehr kann ich vorerst nicht tun.«

Aaron lachte, während er die Entwicklung in der Ferne weiter durch das Teleskop beobachtete. »Du hast mehr als genug getan. Ich glaube sogar, die Dämonen müssen in die Schlacht schwimmen.«
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»Bist du sicher, dass du den Weg kennst?«, wollte Ryan von Ohaobbok wissen.

»Ja. Eine der Gaben, die ich auf dem Berggipfel von den anderen Paladinen bekommen habe, war ihr Wissen über die Tiefen der Welt. Irgendwann vor vielen Jahren müssen einige von ihnen durch die Abgründe gereist sein. Vermutlich wollten sie damals alles Böse in der Welt vernichten.«

Angewidert ließ Ryan den Blick über das Gelände wandern. Hunderte, wenn nicht Tausende Dämonenkadaver lagen zerfetzt verstreut. Überall war Blut. »Was hat all diese Kreaturen umgebracht?«

Ohaobbok trat einen Dämon aus dem Weg, während er durch die Höhle stapfte. »Das hier ist eine Kinderstube, in der neue Dämonen herangezüchtet werden. Deshalb vermute ich, die hier hat man als zu schwach betrachtet, um nützlich zu sein. Die größeren Dämonen haben wahrscheinlich ihre noch schlagenden Herzen gefressen, um sich für das bevorstehende Gefecht zu stärken.«

Ryan kämpfte sich durch einen Mückenschwarm und wäre beinah in einer Blutlache ausgerutscht. »Das ist grauenhaft.«

Sie ließen den Aufzuchtbereich hinter sich und gelangten in eine andere riesige Kammer. Schwefelgeruch fuhr Ryan in die Nase, und ein heißer Windstoß peitschte ihm ins Gesicht. Das Gelände stieg an, und auf dem Weg hinauf zog Ohaobbok sein weiß leuchtendes Schwert.

Dann blieben sie stehen. Unmittelbar vor ihnen befand sich eine lange Steinbrücke, die über eine breite Kluft im Gestein führte. Als sie sich der Brücke näherten, stieg die Hitze drastisch an. Von irgendwo unten schimmerte schwach ein rötliches Licht herauf. Vom anderen Ende der Brücke ertönte Gebrüll.

»Wappne dich«, sagte Ohaobbok. »Es ist so weit.«
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»Dad«, sagte Aaron, »sei da oben vorsichtig.«

Sein Vater lächelte, als er auf Piets Sattel kletterte. »Ist fast wie bei einem Einsatz zu meiner Pilotenzeit. Aber sei du auch vorsichtig. Deck deinen Männern den Rücken, dann decken sie ihn dir.«

»Verstanden, mach ich. Aber wer wird dir den Rücken decken?«

Dad tätschelte Piets Hals. »Piet, du hast die Augen doch ständig offen, oder? Ich decke dir den Rücken, wenn du ihn mir deckst.«

Der Drache lachte. »Halt dich einfach fest, dann passiert dir nichts.«

»Also gut. Auf geht’s!«

Mit mächtigen Flügelschlägen erhob sich Piet in die Luft.

Als sie in den Himmel aufstiegen, rief Dad: »Heiho, Piet, los, los, los!«

Sloane berührte Aaron am Ellbogen. »Mach dir keine Sorgen, er nimmt das schon ernst. So unbekümmert gibt er sich nur deinetwegen.«

»Ich weiß. Ich sorge mich trotzdem. Er ist mein Vater.« Aaron drehte sich ihr zu. »Wie kommst du mit den Vorbereitungen voran?«

»Na ja, ich habe fast 100 Sumpfkatzen und 300 Wölfe, die marschbereit sind. Bei Tieren gibt’s nicht so viel vorzubereiten. Außerdem sind mir zwei ziemlich beunruhigte Kampfzauberer zugeteilt und zwei Heiler der Ta’ah.«

»Hast du etwas von den Heiltränken bekommen?«

»Oh ja. Castien hat mir eine kleine Wagenladung davon gebracht.«

»Gut.« Aaron hob sich das Teleskop ans Auge und blickte in die Ferne. Der Regen hatte den Feind verlangsamt, aber nicht aufgehalten. In höchstens einer Stunde würde er eintreffen.

Er tippte eine Nachricht in seinen Ring.

Der Feind nähert sich.


Das letzte Gefecht



Aaron richtete das Teleskop auf die Staubwolke, die keine anderthalb Kilometer entfernt von der Ebene aufstieg.

»Siehst du sie schon?«, fragte Castien.

Aaron wusste, dass der scharfäugige Elf auch ohne ein Teleskop so weit sehen konnte. »Ja«, bestätigte er. »Sie sind ja auch kaum zu übersehen.«

Die Dämonen, die den Angriff anführten, erwiesen sich als gigantisch. Viereinhalb Meter hohe Ungetüme pflügten jegliche Bäume um, die ihnen im Weg standen, ohne auch nur langsamer zu werden.

Aaron benutzte seinen Ring, um eine Warnung an die Offiziere der Armee zu senden.

Aaron. Wappnet euch. Fünfzehn Fuß große Dämonen bilden die Vorhut der ersten Angriffswelle. Denkt an eure Ausbildung. Die Hünen fallen, wenn man ihre Beine außer Gefecht setzt.

Die Armeen waren in Position, und Aarons Herz raste, während er auf den Beginn der Kampfhandlungen wartete.

»Geduld, junger General«, riet Castien. »Als Anführer musst du dir Zeit zum Beobachten nehmen. Mitten im Gefecht hat man nicht den Blickwinkel, den man braucht, um andere zu führen.«

»Ich weiß, Castien. Aber bist dafür nicht du hier? Ich kann mich nicht einfach zurücklehnen und andere für mich kämpfen und sterben lassen.«

Castien seufzte. »Na schön. Geh. Töte nur nicht alle, bevor ich Gelegenheit hatte, ein paar bluten zu ...«

Aber Aaron stürmte bereits den Hügel hinunter auf die vorrückende Horde zu.
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Geschrei brach aus, als die Frontlinien der beiden Armeen aufeinanderprallten. Aaron stürzte sich ins Getümmel und nahm den größten Dämonen ins Visier, der gerade mit einem drei Meter langen Streitkolben ein halbes Dutzend seiner Männer durch die Luft geschleudert hatte.

»Vorsicht vor dem Streitkolben!«, brüllte jemand. »Der Kopf von dem Ding muss mehrere Hundert Pfund wiegen!«

Als der Dämon erneut mit der Waffe ausholte, stürzte sich Aaron auf die Beine des Ungetüms. Zischend raste sein Schwert durch die Luft. Als seine Klinge aufprallte, spürte er es durch den gesamten Arm und hörte, wie die Schuppen am Fußgelenk des Dämons zertrümmert wurden. Dann rollte er sich aus dem Weg. Das Monster schrie auf. Das Bein verdrehte sich zur Seite, und der Dämon fiel. Dann ging das Sirren von Bogensehnen dem dumpfen Einschlag von Pfeilen ins Fleisch des Dämons voraus.

Ein Zwerg mit stachelbewehrten Stiefeln sprang auf den Dämon, hüpfte auf und ab und trieb seine Stacheln tief in den Hals und die Brust des Ungetüms. Einige der anderen Zwerge riefen ihrem blutbespritzten Kameraden freudig zu. »Stampfgut! Es gibt noch mehr zum Zerstampfen, lass es bei dem da gut sein!«

Ein Schatten querte das Schlachtfeld, als Rubina durch den Rauch stieß, der über den Armeen schwebte. Aaron duckte sich, als ein doppelter Feuerstoß eine Gruppe von Dämonen erfasste, die von den Flanken in den Hauptkampf eingreifen wollten.

»Das ist Wat Feuerwirker! Er speit Feuer, genau wie der Drache, oh ja!«

Der Rauch des magischen Feuers verdeckte einen Großteil des Schlachtfelds. Aaron tippte eine Nachricht an seine Generäle. Aaron. Kann Labri einen Wind heraufbeschwören, der den Rauch wegbläst? Ich kann nichts sehen.

Innerhalb von Sekunden spürte Aaron, wie ihm eine Brise in den Nacken wehte.

Castien. Sie macht es gerade.

Aaron hob den Schild, als ein anderthalb Meter großer Dämon anstürmte. Er schwang das Schwert, enthauptete den törichten Dämon und sah sich nach anderen Dämonenhauptmännern zum Erschlagen um.
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Ryan blickte in die Kluft. Weit unten glühte geschmolzenes Gestein rötlich, und die in Wellen aufsteigende Hitze erstickte ihn beinah. Er verengte das Geflecht seiner Schutzschilde. Seine Macht schwoll an, während er Seders Kugel hielt.

Vor ihm rannte Ohaobbok über die Brücke. Seine langen Schritte trug ihn rasant auf die Bestie zu, die von der anderen Seite auf ihn zustürmte. Ryans Augen weiteten sich, als er erkannte, dass der gegnerische Dämon deutlich größer war als der Oger. Zudem umhüllten Flammen das Schwert des Dämons.

Ryan sammelte seine Kräfte für einen Fernangriff auf das Ungetüm, als er spürte, wie ein kalter Schauder seinen Körper durchlief und das Licht in der Höhle trüber wurde. Trotz der Hitze fröstelte er. Und als er den Zusammenstoß von Ohaobbok und dessen dämonischem Gegner hörte, schwenkte seine Aufmerksamkeit zur anderen Seite des Abgrunds, wo sich ein großer Schatten zur Gestalt eines Mannes verdichtete.

Der Schattenmann war riesig – vielleicht dreimal so groß wie Ohaobbok. Feuer züngelte um ihn herum, und als er zur Brücke vorrückte, hinterließ er flammende Fußabdrücke. Aber weder die Größe noch das Feuer oder seine Dunkelheit ließen ihn so furchterregend wirken. Das lag vielmehr an der reinen Bösartigkeit, die er ausstrahlte.

Ryan holte tief Luft, straffte die Schultern und hob Seders Kugel an.
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Aaron verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als einer der Heiler der Ta’ah ein magisches Geflecht in ihn übertrug. »Du hast Glück, junger General. Ich habe kein Gift in ...«

Aaron hechtete aus dem Weg und zog den Heiler mit, als eine riesige geflügelte Kreatur abstürzte und sowohl Dämonen als auch Trimorianer zerquetschte. Piets Siegesschrei stieß durch den Lärm des Gefechts. Mit den Klauen umklammerte er die zappelnden Flügel eines weiteren der riesigen Flugdämonen.

Schlachthörner ertönten, und Aaron sprang auf die Beine. Eine Phalanx riesiger Dämonen näherte sich, größer als alle, gegen die er bisher gekämpft hatte. Mit gezücktem Schwert rückte er vor.

Die zischenden Blitze eines Dutzends Kampfzauberer rasten auf diesen neuesten Angriff zu. Ein Gewirr aufzüngelnder Flammen verbrannte die ersten beiden Ränge der Dämonen, dann schlugen in ihre lodernden Schuppen Hunderte Pfeilen der Bogenschützen ein.

Dann raste ein Schwarm flatternder Kreaturen heran und feuerte Hunderte Speere auf Aarons Soldaten ab. Er selbst riss gerade noch rechtzeitig seinen Schild hoch. In seinen Ohren hallten die gellenden Schreie derer wider, die weniger Glück hatten.

Er übermittelte eine Nachricht an seine Offiziere. Aaron. Schilde. Unsere Truppen werden von fliegenden Speeren aufgespießt.

Sein Vater antwortete. Jared. Ich suche das Schlachtfeld nach dem Vorrat der Speere ab. Irgendwoher müssen sie ja kommen.
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Ohaobboks Arm vibrierte schmerzhaft, als seine weiß leuchtende Klinge auf die flammende des Dämons traf. »Im Namen Seders«, stieß er knurrend hervor, »befehle ich dir, dich zu ergeben.«

Der gehörnte Dämon schwang wild nach Ohaobbok, der geschickt aus dem Weg sprang. »Auf keinen Fall ergebe ich mich dem Lakaien des schwächeren Bruders meines Herrn.«

Ohaobbok hieb auf den Dämon ein und stieß ihn um ein Haar von der Brücke. »Dein Mangel an Wissen ist deine Schwäche.«

»Dein Glaube an geringere Götter ist deine.«

Trotz Ohaobboks gewaltiger Größe und Kraft spannte sich jedes Mal vor Anstrengung sein gesamter Körper an, wenn sein Schwert mit dem des Dämons aufeinanderprallte, und vereinzelt musste er sogar einen Schritt zurückweichen. Der Dämon versuchte, seine Verteidigung zu durchbrechen, und Ohaobbok konnte den Angriff nur mit Müh und Not parieren.

Dann brüllte der Dämon, und seine Macht schien anzuschwellen. Die feurige Klinge raste schneller und kraftvoller als zuvor auf Ohaobbok zu. Ohaobbok parierte und trat einen Schritt zurück. Gefolgt von einem weiteren.

Doch obwohl er mit seinem Gegner schwer zu kämpfen hatte, bemerkte er unwillkürlich die schier unvorstellbaren Kräfte, die sich über die breite Kluft hinweg einen Schlagabtausch lieferten. Mächtige Energieströme rasten zwischen Ryan und der riesigen, schattenhaften Gestalt hin und her.

Ohaobbok zwang sich zu Konzentration.

Eins nach dem anderen.

Begonnen hatte er diese Begegnung mit den Schwerttechniken, die er von Castien und Throll gelernt hatte. Doch während er sich diesem Ausbund des Bösen gegenüberstand, spürte er, wie die Erinnerungen und die Ausbildung aus einer anderen Zeit an die Oberfläche stiegen.

Der Dämon brüllte erneut und griff mit neuer Kraft und Geschwindigkeit an. Die Flammen des Schwerts schienen mit jedem Streich länger zu werden. Aber Ohaobbok stellte fest, dass seine eigenen Hiebe forscher wirkten, er ohne die geringste Verzögerung reagierte und er sich trotz des wilden Sturmangriffs des Dämons mittlerweile behaupten konnte. Entschlossen knurrend verkündete er: »Keinen Schritt mehr zurück.«

Und plötzlich begriff er, was vor sich ging. Auf dem Friedhof hatte er den Segen der Krieger aus grauer Vorzeit erhalten. Und das bewirkte ihr Segen: Er hatte ihr Wissen, ihre Kraft, ihr Können erhalten. Ohaobbok glich einem Krieger, der rein von Instinkten und Muskelgedächtnis gesteuert wurde.

Er war wahrhaftig zu Seders Paladin geworden.

Ohaobbok lächelte.

Während er geschickt abwechselnd angriff und parierte, rückte er vor. Dann brachte er einen perfekten Hieb an, schrammte unter kreischendem Metall die flammende Klinge seines Gegners entlang und entriss die Waffe mit einem Ruck den ausgestreckten Klauen des Dämons. Als das Schwert aus dem Griff des Ungetüms flog, verpuffte es.

Ohaobbok setzte die Spitze seines eigenen leuchtenden Schwerts an den Hals des Dämons.

»Ob lebendig oder tot, du wirst dich unterwerfen.«

Der Dämon lachte, und sein Flammenschwert erschien wieder in seiner Hand. Ohaobbok tanzte gerade noch rechtzeitig zurück. Die Spitze der lodernden Klinge schrammte über seinen Brustpanzer.

»Dafür wirst du bezahlen, Soldat Seders. Nur ich, Malphas, trage den Keim von Sammaels Macht in mir. Du bist kein Gegner für mich.«

»Ich bin Seders Paladin«, gab der Oger leise zurück. »Mein Name ist Ohaobbok.«

Damit stürzte er dem Dämon schier unfassbar schnell entgegen – und Malphas konnte nur grunzen, als er an sich hinabblickte und das weiße leuchtende Schwert des Ogers aus seiner Brust ragen sah.

Ohaobbok zog die Klinge heraus und schwang sie erneut mit aller Kraft. Diesmal schlitzte er die Mitte des Dämons auf und ließ dessen Eingeweide herausquellen.

Malphas’ Mund öffnete sich lautlos. Er blinzelte und fiel auf die Knie. Eine geschwärzte Kugel fiel aus der Wunde und landete in den Körperflüssigkeiten. Dann kippte der leblose Körper des Dämonengenerals zur Seite, fiel von der Brücke und stürzte auf das heiße, geschmolzene Gestein zu.

Ohaobbok wich von der Kugel zurück. Sie strahlte spürbare Wellen der Bosheit aus. Mit gerechtem Zorn schwang er das Schwert seiner Ahnen auf dieses Symbol für alles Böse.

Die Welt schien sich zu verlangsamen, als die Klinge auf ihr Ziel prallte. Risse breiteten sich über die Kugel aus. Durch die Luft hallte das Geräusch von splitterndem Glas.

Dann schleuderte die Freisetzung gewaltiger Energie den Paladin mit einem Hagel von Kristallsplittern zurück, und die Welt wurde dunkel.
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Castien schwenkte das Teleskop über das Schlachtfeld und entdeckte eine Horde riesiger Dämonen, die durch die trimorianischen Truppen pflügten. Er übermittelte eine Nachricht an seine Offiziere dort, erhielt aber keine Antwort.

Seine nächste Nachricht ging an Aaron.

Castien. Aaron, wir haben die Verbindung zu den Offizieren an der Südostflanke verloren. Sie brauchen Verstärkung.

Die Antwort kam sofort. Aaron. Ich bin an der Südfront. Verlagere meine Truppen dorthin.
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Die Schattengestalt auf der anderen Seite des Abgrunds wehrte Ryans Angriff ab und feuerte eine flammende Energielanze auf ihn zurück. Ryan leitete Energie in seine Schilde und wappnete sich. Als die Lanze einschlug und explodierte, klingelte es in seinen Ohren. Und als sich der Rauch lichtete, glühte das Gestein um ihn herum vor Hitze rot.

Wie kann er so stark sein?

Als er einen weiteren eigenen Angriff vorbereitete, erregte ein anderer Anblick seine Aufmerksamkeit. Ohaobboks dämonischer Gegner stürzte von der Seite der Brücke in den Abgrund.

Am liebsten hätte Ryan vor Freude gejubelt. Sein Freund hatte es geschafft! Nur blieb ihm keine Zeit zum Feiern, denn Ohaobbok stieß einen mächtigen Schrei aus und ließ das Schwert auf etwas anderes auf der Brücke niedersausen. Eine gleißende Explosion jagte eine erschütternde Druckwelle gegen seine Schutzschilde. Ohaobbok wurde durch die Luft gewirbelt und stürzte in die Tiefe.

»Ohaobbok!«

Auf der anderen Seite des Abgrunds lachte der Schattenmann und betrat die Steinbrücke.

Mit vor Emotionen zugeschnürter Kehle bezog Ryan mehr Energie aus Seders Kugel, als er je zuvor aufzunehmen versucht hatte. Durch das Knistern seiner Macht konnte er beinah nichts mehr hören. Vor dem geistigen Auge sah er nur das Bild seines Freunds, der in den Tod stürzte.

Mit einem Knurren aus den Tiefen seiner Seele entfesselte er alle Energie auf die Gestalt, die es wagte, über seinen Verlust zu lachen.

Diesmal taumelte der Schattenmann zurück und heulte vor Wut. Damit konnte Ryan ihm zum ersten Mal eine echte Reaktion entlocken. Der Schatten flackerte, dann verflüchtigte er sich. Zurück blieb eine genauso große und mächtige Kreatur, nun jedoch in physischer Form.

Das Wesen ragte um die 18 Meter hoch auf. Schwarze Schuppen der Größe von Schilden bedeckten den Körper. Die Augen bestanden aus reinem Feuer. Die Erscheinung hatte einen gegabelten Schwanz, der kraftvoll hin und her schnippte.

Der Inbegriff eines Dämons.

Und Ryan kannte seinen Namen.

»Sammael.«

Als der Dämon einen wagengroßen Felsbrocken auf ihn schleuderte, griff Ryan erneut auf die Macht der Kugel zurück und antwortete mit einem Energiestoß. Beide Angriffe wurden mühelos abgewehrt. Doch bevor Ryan genug Energie für einen neuen Blitz sammeln konnte, rasten bereits zwei weitere Felsbrocken auf ihn zu.

Und dann folgte der wahre Angriff. Ryan spürte im Kopf Klauen, die versuchten, die Herrschaft über seinen Verstand zu erlangen.

Mit einem Knurren verstärkte er nicht nur die Schutzschilde um seinen Körper, sondern auch jene um seinen Geist. Die Felsbrocken prallten an seinem Geflecht ab, der Druck der Klauen in seinem Kopf ließ nach und verschwand.

Aber Ryan wurde allmählich schwächer. Er brauchte kein Gerät am Handgelenk, das es ihm anzeigte, denn er konnte es fühlen. Wenn er diesen Dämon besiegen wollte, musste er es sofort tun.

Er gab seine Schilde auf. Dies war nicht der Zeitpunkt dafür, sich selbst zu schützen. Er würde alle Energie brauchen, die er aufbringen konnte.

Ohne Pause oder Zurückhaltung fasste er tief in die Energie der Kugel. Und während ihn die Kraft von Tausenden Zauberern durchströmte, entfesselte er einen durchgehenden Strom weißglühender Energie auf Sammael. Die Explosion des Aufpralls war nichts im Vergleich zu Sammaels Geheul.

Der Dämonenfürst feuerte mehrere flammende Lanzen auf Ryan ab. Und obwohl er keine Schutzschilde hatte, war sein Energiestrom so stark, dass er die magischen Geschosse verdampfte, bevor sie ihn erreichen konnten.

Schweiß strömte aus jeder Pore Ryans. Er konnte vor Hitze kaum atmen, und er spürte, wie sich Blasen auf seiner ungeschützten Haut bildeten. Dennoch ließ er nicht locker, legte alles in den Energiestrom, leitete die Energie der Kugel durch sich hindurch und direkt ins Herz des Dämons.

Sammael taumelte unter der gerechten Wut der Zauberer von Trimoria, sowohl der Vergangenheit als auch der Gegenwart. Seine Schuppen gaben knackend unter dem Druck von Ryans Angriff nach. Wieder feuerte er eine flammende Lanze ab, die es jedoch nicht mal über die Kluft schaffte.

Und dann nahm Ryan eine Veränderung wahr. Gering, aber spürbar. Die Macht von Seders Kugel schwand. Sie war nicht unbegrenzt.

Ryan legte die letzten eigenen Reserven in den Strom und betete stumm.

Ich hoffe, es wird reichen.
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Aaron schlitzte über das Fußgelenk eines Dämons, während Oda das Knie des Ungetüms mit seinem Streitkolben zertrümmerte. Als der Dämon auf die Seite kippte, fielen die Zwerge unter Odas Kommando über ihn her.

»Gute Arbeit, Leute! Wo der hergekommen ist, gibt’s noch jede Menge mehr!«, rief Aaron.

Oda lachte. »Du schwächst die Fußgelenke, ich schalte die Knie aus. Wir sind ein großartiges Gespann.«

»Zurück!«, brüllte Aaron, als eine Keilformation von Kampfzauberern der Ta’ah einen sengenden Energieschwall über das Feld jagte und damit Hunderte geringere Dämonen verbrannte. Im heißen Windstoß, der darauf folgte, trieb der Gestank von verkohltem Fleisch.

»Die kleinen Dämonen sind keine enorme Herausforderung. Wir müssen das Augenmerk auf die Großen richten.«

»Nur wenn man die Kleinen entkommen lässt, verwandeln sie sich schnell in Große«, erwiderte Aaron.

»Aye, verstanden. Suchen und vernichten.«

»Außerdem glaube ich, dass die wirklich großen Kämpfe dort ausgetragen werden, wo mein Bruder hingegangen ist.«

Ein Rudel Katzen raste über das Schlachtfeld und hieb unterwegs auf die Dämonen ein. An ihren Flanken heulten Wölfe. Explosionen und Schlachtrufe ertönten überall. Sein Vater hatte die Vorratslager der Dämonen aufgespürt und zu Asche verbrannt. Endlich schien sich das Blatt der Schlacht zu ihren Gunsten zu wenden.

Dann dröhnte plötzlich eine Frauenstimme durch Aarons Kopf.

»Wer in der Vergangenheit einen der Brunnen des ersten Protektors benutzt hat, soll sich nach Möglichkeit sofort zu dem der Burg begeben. Steckt einfach einen Finger ins Wasser und behaltet ihn darin. Es ist dringend. Uns bleibt fast keine Zeit mehr.«

Aaron wandte sich an Oda. »Hast du das gehört?«

Oda nickte.

»Los!«

Aaron wollte gerade eine Nachricht an sämtliche Offiziere absetzen, als eine Reihe von Meldungen eintraf.

Cranion. Schicke vier meiner Kampfzauberer zum Brunnen von Burg Riverton.

Justinian. Ich habe sechs von meinen losgeschickt.

Als weitere Nachrichten von seinen Offizieren eintrafen, unterbrach Aaron den Strom, indem er eine eigene Botschaft übermittelte. Eine schlichte.

Aaron. Schickt sie alle.

Dann seufzte er. »Ich hoffe, das ist kein Fehler.«

Wie zur Antwort kamen zwei weitere Nachrichten.

Wat. 200 der Riesendämonen nähern sich durch den Wald südlich und östlich des Schlachtfelds. Ich konnte sie nicht angreifen, weil wir Späher in dem Wald haben.

Castien. Hunderte Oger halten über die Ebenen auf unsere ungeschützte Nordflanke zu.

Aaron antwortete sofort.

Aaron. Schick deine Kampfzauberer zu den Brunnen. Alle anderen, macht euch bereit. Das wird hässlich.
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Nyra war Ohaobbok durch das leuchtende Portal gefolgt, hatte ihn und seinen menschlichen Freund jedoch in den Tunneln aus den Augen verloren. Es hatte eine Weile gedauert, sie wiederzufinden, aber letztlich hatte sie es geschafft.

Gewissermaßen.

Denn der Tunnel, dem sie gefolgt war, führte ins Leere. Sie streckte den Kopf durch die Öffnung hinaus und stellte fest, dass sie sich auf halber Höhe einer Kluft befand, auf deren Grund sich heißes, geschmolzenes Gestein befand. Hitzewellen versengten ihre Haut, als sie sich hinauslehnte, aber als sie aufschaute, erblickte sie hoch oben Ohaobbok, der auf einer Steinbrücke gegen einen riesigen Dämon kämpfte. Sie wurde Zeugin des Augenblicks, in dem der Dämon fiel und in die rote Masse unten stürzte.

Und dann explodierte etwas auf der Brücke.

Nyra schrie gellend auf, als Ohaobboks erschlaffter Körper von der Brücke stürzte. Sie dachte nicht nach, sondern reagierte nur. Mit festem Griff bohrte sie die Finger in einen Spalt in der Nähe des Tunnelrands, bevor sie die andere Hand hinausstreckte und seine Rüstung packte, als er an ihr vorbeifiel. Die jähe Wucht seines Gewichts renkte ihr die Schulter aus, trotzdem ließ sie nicht los.

Sie würde niemals loslassen.

Ihr Haar kräuselte sich und knisterte von der Hitze, und als sie den Paladin in ihren Tunnel hievte, spürte sie, wie die Sehne in ihrer Schulter riss.

Behutsam legte sie Ohaobbok auf den Boden. Blut sickerte aus seinem Mund, eine seiner Pupillen hatte sich geweitet. Sie schnallte ihm den Brustpanzer ab und nutzte ihre Heilsinne, um ihn innerlich zu untersuchen. Was sie dabei entdeckte, ließ sie nach Luft schnappen. Blut flutete seine Lunge. Er hatte an unzähligen Stellen innere Blutungen.

Sie leitete ihre Heilenergie geradewegs in seine Brust und nahm zuerst die Lungenflügel in Angriff. Er musste atmen können. Dann machte sie sich daran, andere Verletzungen zu versiegeln, aber kaum hatte sie sich um zwei gekümmert, platzte ein weiteres Blutgefäß. Und das Kribbeln in ihrem Kopf verriet ihr, dass ihr allmählich die Energie ausging.

Bitte wach auf, damit ich dir einen Heiltrank einflößen kann.

Sie hatte nur einen Trank dabei, wusste aber, dass er nicht lang genug leben würde, um ihn zu trinken, wenn sie nicht zuerst ihre Heilarbeit fortsetzen könnte. Also trank sie ihn selbst, und spürte, wie sich das Schwindelgefühl und die Müdigkeit zurückzogen.

Nyra leitete neue Energie in ihn, die jedoch nur allzu schnell wieder versiegte. Frustriert schrie sie auf – ihre Bemühungen reichten nicht, und sie hatte fast nichts mehr übrig.

Dann verbreitete sich ein Gefühl von Ruhe und Wärme durch ihre Glieder aus. Nyra spürte, wie sie sich von ihrem Körper löste und durch die Erde aufstieg, bis sie über der Kluft schwebte und Zeugin des epischen Gefechts wurde, das dort stattfand.

Seders Ziel ist in Gefahr.

Als Ohaobbok hustete und etwas murmelte, raste Nyra zurück in ihren Körper. »Was, Liebster? Was hast du gesagt?«

Sie drückte das Ohr an seine Lippen, aber es kam nichts mehr von ihm.

In dem Moment ertönte überall um sie herum eine Stimme.

»Wer in der Vergangenheit einen der Brunnen des ersten Protektors benutzt hat, soll sich nach Möglichkeit sofort zu dem der Burg begeben. Steckt einfach einen Finger ins Wasser und behaltet ihn darin. Es ist dringend. Uns bleibt fast keine Zeit mehr.«

Die Stimme verhallte, und Nyra taumelte. Kurz bevor sie rückwärts in den Abgrund stürzen konnte, packte eine behandschuhte Hand ihren Kittel.
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Das Schwindelgefühl drohte, Ryan in die Knie zu zwingen. Sein Energiestrom versagte allmählich, und der verletzte Dämon rührte sich. Ohne Ryans durchgehenden Angriff würde Sammael wieder auf die Beine kommen.

Die Kugel wurde dunkler und dunkler, bis sie vollständig erlosch. Mit einem letzten Ausbruch seiner eigenen spärlichen Reserven brachte Ryan einen halbherzigen Blitz zustande.

Das ist alles, was ich habe.

Er spürte, wie sich die Welt drehte und sein Körper fiel, als er die Besinnung verlor. Und dann ...

... ein Funke neuer Kraft.

Die Kugel. Irgendwie wurde sie ... wiederbelebt. Mehrere Energieströme flossen aus der Erde in sie. Und als sie pulsierend wieder zum Leben erwachte, tat Ryan es ihr gleich.

Wankend rappelte sich der Dämon auf die Beine. Genau wie Ryan. Und als die Energie in der Kugel wuchs, nutzte Ryan alles davon. Er entfesselte einen Wirbelsturm von Energie auf die Brust des Dämons.

Sammaels Schuppen glühten weiß, als die geballte Kraft der Zauberer Trimorias in ihn fuhr. Er riss den Mund zu einem stummen Schrei auf.

Und dann, nach einer ohrenbetäubenden Explosion, war er verschwunden.

Den einzigen Beweis dafür, dass er je dort gewesen war, lieferten weiße Umrisse aus Asche, dort in die Felswand gebrannt, wo er gestanden hatte.
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Aaron formierte seine Truppen für einen Kampf an zwei Fronten. Aus Südosten durch den Wald nahten die Dämonen. Und aus Nordosten über die Ebenen stürmten die brüllenden Oger an, die zuerst bei ihnen eintreffen würden. Der Boden erbebte unter ihrem Ansturm. Aaron umklammerte mit festem Griff sein Schwert und bereitete sich darauf vor, den Befehl zum Angriff zu erteilen.

Dann schwenkten die Oger mit lautem Gebrüll und Johlen nach Süden, und zu Aarons Verblüffung und Freude pflügten sie aus vollem Lauf in die nahenden Dämonen hinein.

Einer der Oger schaute zu den Truppen, die verdattert dastanden und zusahen. »Herrin sagt, sollen die Bösen kloppen«, sagte er. »Mitmacht ihr?«

Stampfgut rief: »Worauf warten wir noch? Kloppen wir die Bösen!«

Aaron erteilte den Befehl. »Angriff!«

Und als seine Armee vorrückte, hörte er die Gesänge der Zwerge.

Blut haben wir vergossen an diesem langen Tag,

An die Gefallenen ich gar nicht denken mag.

Aber seht nur, Jungs, die Oger traben an.

Und Kämpfen ist was, das jeder Oger kann.

Gegen die Dämonen zeigen sie all ihre Macht.

Folgt mir, Jungens, hinein in die Schlacht.

Ich kann euch gern sagen, was ich vorhab:

Verfrachten wir die Dämonen ins frühe Grab!
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Ryan kniete am Fuß der Brücke und vergoss Tränen um seinen abgestürzten Freund. »Ich werde dich für immer vermissen, Ohaobbok. Ich bete, dass du jetzt an einem schöneren Ort bist.«

»Wenn wir es aus dieser Grube schaffen«, sagte eine Stimme hinter ihm, »wäre das schon mal ein viel schönerer Ort.«

Ryan wirbelte herum und erblickte Ohaobbok, der auf ihn zuhumpelte, gestützt von Nyra und Arabelle.

»Ohaobbok!« Ryan stürmte los und umarmte den Oger. »Aber ... aber ich hab dich abstürzen gesehen.«

Arabelle schlang den Arm um ihren Ehemann. »Lass uns losgehen und unterwegs reden. Es gibt eine Menge zu erzählen.«


Die Nachwehen



Als die Würdenträger aus allen Ländern den Ratssaal betraten, begrüßte Throll jeden einzelnen persönlich. Ryan stand mit den anderen in der Schlange und atmete den Duft von unlängst aufgetragener Holzpolitur und frisch gestrichenen Wänden ein.

»Ist das zu fassen, wie schnell Burg Thariginian nach fünf Jahrhunderten der Verwahrlosung aufgeräumt wurde?«

Sein Vater zwinkerte ihm zu. »Das ist alles Illusion. Throll hat mir erzählt, dass nur ein kleiner Teil der Burg in vorzeigbaren Zustand ist. Ich denke, wir werden sorgfältig nur durch diese Teile geleitet.«

Die Reihe rückte vor, und Throll schlug mit jedem der Rivertons ein. »Ich bin so froh, euch in weniger schwierigen Zeiten zu sehen. Ich hatte aufrichtig befürchtet, wir würden das vielleicht nicht erleben.«

Während Throll weiter die Anwesenden begrüßte, ging Ryans Vater hinüber zu Silas, dem Clanoberhaupt der Rotbarts. Ryan sah, dass Labri ihn zu sich winkte.

Er nahm neben der Elfenkönigin Platz, und sie beugte sich zu ihm.

»Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, mich bei dir zu bedanken, Ryan – oder dich zu fragen, was eigentlich passiert ist! Was du für Geschichten zu erzählen haben musst, nachdem du die Avud überstanden hast ... und den Kampf gegen Sammael höchstpersönlich! Du musst uns erlauben, dich und Arabelle einzuladen, damit unsere Historiker mit euch sprechen können. Und ich natürlich auch«, fügte sie lächelnd hinzu.

»Ich besuche euch sehr gern, und Arabelle bestimmt auch.«

Plötzlich breitete sich nach und nach Stille im Saal aus. Als Ryan aufschaute, sah er, dass Throll vor den Anwesenden stand und die Hand erhoben hatte, um sich die allgemeine Aufmerksamkeit zu sichern.

»Willkommen auf Burg Thariginian«, begann er. »Ich will mich kurzfassen, da ich weiß, dass wir nach dem Gefecht alle viel zu tun haben – und wir alle haben im Kampf gegen die Dämonenhorde viele verloren, die uns lieb und teuer waren.«

Er sah sich um und begegnete den Blicken der Ratsmitglieder. »Unser Sieg war eine gemeinsame Anstrengung aller Völker des Landes. Aber besonders erwähnen möchte ich die rechtzeitige Ankunft unserer neuen Verbündeten von jenseits der ehemaligen Grenze. Wer noch nicht das Vergnügen hatte, dem möchte ich den Ältesten des Rats der Ta’ah vorstellen, Flint Feuerwirker.«

Er zeigte auf den Mann, der sich sichtlich unwohl dabei fühlte, so im Mittelpunkt zu stehen.

»Die Ta’ah haben Hunderte Kampfzauberer und Heiler für unser Unterfangen bereitgestellt. Als Anerkennung für ihre lebenswichtige Hilfe und als kleine Wiedergutmachung für die Jahre, die sie in Abgeschiedenheit unter der Erde verbringen mussten, habe ich ihnen ein großes Stück fruchtbares Land im Süden geschenkt.«

Flint erhob sich und verbeugte sich förmlich.

Als Nächstes deutete Throll mit dem Kopf auf Ryan. »Ich bin sicher, ihr kennt alle unseren Erzmagier. Obwohl niemand von uns dabei war und seine Handlungen bezeugen konnte, versichere ich euch, dass Ryan Riverton einen furchterregenden Kampf zu bestehen hatte. Er war in den Tiefen der Abgründe der Niederwelt und hat dort gegen ein Übel gekämpft, das sich niemand von uns auch nur ansatzweise vorstellen kann. Ich will nicht predigen, denn das steht mir nicht zu, aber ich weiß, dass ihr alle Seder kennt. Unser Erzmagier hat gegen einen Vertreter des Bösen gekämpft, der das völlige Gegenteil unseres Seders war. Ich werde diese Hallen nicht entweihen, indem ich auch nur den Namen des Dämons ausspreche.«

Throll runzelte die Stirn. »Aber so bedeutsam und groß unser Sieg sein mag, der Kampf gegen das Böse endet nie – und es ist ein Kampf, für den gewöhnliche Sterbliche schlecht gerüstet sind. Deshalb gab es vor langer Zeit tief in den Nebeln unserer Geschichte in Trimoria eine Gesellschaft von Paladinen. Heilige Krieger, wenn man so will. Sie waren damit beauftragt, alles Gute in der Gesellschaft zu bewahren und die Ordnung aufrechtzuerhalten. Diese tapferen Krieger verkörperten einen Fluch für das Böse. In vielerlei Hinsicht waren sie die ursprünglichen Beschützer unserer Gesellschaft.«

Throll deutete in Richtung des Eingangs und winkte den Oger herbei, der dort stand.

»Ich bin stolz, euch den ersten wahren Paladin Seders seit über 500 Jahren vorzustellen. Ohaobbok, Paladin des Hauses Seder.«

Der hünenhafte Oger betrat den Saal in der weiß leuchtenden Rüstung des Hauses Seder. Hinter ihm folgten drei Männer, die einen seiner Größe entsprechenden Stuhl trugen. Sie stellten ihn in dem für den Regierungsrat vorgesehenen Bereich ab. Ohaobbok verneigte sich vor dem König, bevor er Platz nahm.

Throll fuhr fort: »Ich habe in die Satzung des Regierungsrats das Haus Seder als gleichberechtigtes Mitglied hinzugefügt und Ohaobbok als ständigen Vertreter eingetragen.«

Ryan stand auf und klatschte für seinen Freund. Gleich darauf stimmten die anderen Mitglieder des Rats darin ein. Ohaobbok neigte verlegen das Haupt, war die Aufmerksamkeit nicht gewohnt.

Dann hob Throll die Hand, und es kehrte wieder Stille ein.

»Da somit die Vorstellung der neuen Mitglieder abgeschlossen ist, denke ich, wir würden alle gern Berichte über die Aufräumarbeiten der letzten zwei Wochen hören.« Er wandte sich an den Schwertmeister der Elfen. »Castien Galonos, bitte teil uns mit, wie es mit der Suche nach den verbliebenen Dämonen vorangeht.«

Der Schwertmeister stand auf und verneigte sich vor dem Rat. »König Lancaster, wie Ihr wisst, wurden unsere Truppen damit beauftragt, das Land von fliehenden Resten der Dämonenhorde zu befreien. Wie Sonnenlicht ausgesetzte Kakerlaken haben sie in alle Richtungen die Flucht ergriffen. Wir haben mehrere Hundert getötet, überwiegend erbärmliche Kreaturen, die sich ohne Gegenwehr erschlagen ließen. Aber ich glaube, Meister Rotbart hat geringfügig andere Erfahrungen gemacht.«

Silas erhob sich. Nach einem Nicken von Throll ergriff er das Wort. »Meister Galonos hat völlig recht. Diese Biester sind wie Kakerlaken und verbreiten sich schneller als verschüttetes Bier. Vor knapp mehr als einer Woche sind unsere Jungs auf ein fieses Biest gestoßen. Es war so groß wie einer dieser Hauptmänner und hat gerade ein Dorf in Angst und Schrecken versetzt, als wir über den Dämon hergefallen sind wie Stampfgut über eine Maus. Ich denke, wir müssen einfach weitermachen, bis wir keine mehr finden.«

Throll nickte zustimmend, dann wandte er sich an den Ältesten der Ta’ah. »Meister Feuerwirker, was sagst du zu den Dämonen auf der Flucht? Ich weiß, dass dein Volk unter der Erde nachsieht, während die anderen darüber suchen.«

Flint Feuerwirker stand auf und ergriff mit tiefer, rauer Stimme das Wort. »Ja, Hoheit. Mein Volk ist in die Niederwelt zurückgekehrt, wo wir Jahrhunderte gelebt haben. Dort haben wir nach Dämonen gesucht, die sich in die Dunkelheit zurückziehen wollten. Wir haben nur wenige Dutzend ausgerottet, alle sehr klein. Wir glauben, dass es Schlüpflinge waren, die vor der Schlacht übersehen und zurückgelassen wurden. Die meisten Dämonen sind nicht besonders schlau. Ich bezweifle, dass sie allein zurück in die Tunnel gefunden hätten, es sei denn, wie wären von einem der größeren, klügeren Dämonen hingeführt worden.«

Der Älteste der Ta’ah richtete den Blick auf die Elfenkönigin und den Elfenschwertmeister. »Wir haben noch andere Neuigkeiten zu berichten – Neuigkeiten, die für unsere Elfenfreunde von besonderem Interesse sein dürften. Bei der Suche nach Dämonen haben unsere Späher bemerkt, dass die sonst bewachten Tunnel der Avud mittlerweile verlassen sind. Also haben wir auch ihr Gebiet durchsucht. Wir haben dort nicht nur keine Dämonen angetroffen, sondern auch keine Avud. Die gesamte Bevölkerung ist verschwunden, und wir glauben zu wissen, wie. In einer großen Kammer in der Mitte ihres Reichs befindet sich ein verbrauchtes Portal. Es ist riesig. Wir können zwar nicht wissen, wohin es geführt hat, aber wir können sagen, dass es erst kürzlich benutzt wurde.«

Labri flüsterte Castien etwas ins Ohr, dann verneigte sie sich vor dem Vertreter der Ta’ah. »Danke für die Auskunft, Flint. Darüber müssen wir später noch ausführlicher sprechen.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Labriuteleanan.«

Der Älteste setzte sich, und Throll bedeutete Ohaobbok, als Nächster zu sprechen.

Der Oger stand auf und wandte sich mit tiefer, selbstbewusster Stimme an die Versammelten. »Bestimmt habt ihr alle gehört, dass Oger mit uns gegen die Dämonen gekämpft haben. Es ist wahr, unsere Armee hat es auf dem Schlachtfeld bezeugt. In den letzten zwei Wochen habe ich mit allen Ogern gesprochen, die ich finden konnte, um mir einen Überblick über ihre Pläne zu verschaffen. Die meisten haben entschieden, zu ihren Clans tief in den Bergen zurückzukehren. Aber ich freue mich, mitteilen zu können, dass sich zwei Dutzend verpflichtet haben, in Seders Dienste einzutreten.«

Ohaobbok zeigte auf das Zeichen der gespreizten Hand, das auf seinem Brustpanzer prangte. »Ihr erkennt diese Gefolgsleute des Hauses Seder an den Gewändern, die sie tragen. Sie weisen alle das Zeichen Seders auf. Ich bitte euch alle, unerfreuliche Erfahrungen mit Ogern aus der Vergangenheit zu vergessen, denn ich bin zuversichtlich, dass diese Paladine die ersten einer stolzen neuen Linie sein werden.«

Als Ohaobbok wieder Platz nahm, nickte Throll. »Ich schließe mich Ohaobboks Bitte uneingeschränkt an. Falls jemand Bedenken wegen der Oger hat, möge er sich damit direkt an mich wenden.«

Während sich die Berichte fortsetzten, wechselte Ryan einen Blick mit Ohaobbok, und die beiden lächelten sich gegenseitig an. Sie hatten so viel zusammen durchgemacht, hatten sich dem Bösen gestellt und überlebt. Und nun baute Ohaobbok, der dem Clan seiner Geburt nie willkommen gewesen war, seinen eigenen Clan auf. Eines, auf den er stolz sein könnte.

Das Haus Seders.

Ein passendes Haus für einen Paladin, dachte Ryan.
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Einige Monate später lagen Ryan und Arabelle auf der Zweierliege, die sein Vater gebaut hatte.

»Ist das zu fassen?«, fragte er. »Niemand versucht, uns umzubringen, und es schwebt keine Prophezeiung mit einer gefährlichen Aufgabe bedrohlich über uns. Endlich ist das Abenteuer vorbei.«

Lächelnd zog Arabelle eine Augenbraue hoch. »Sobald man sicher ist, dass alles geregelt ist, geht es schief.«

Ryan stupste sie in die Rippen. »Du meinst, so sicher, wie du dir wegen Nyra warst?«

»Na schön, damit hattest du recht. Trotzdem war es ein Glück, dass ich ihr gegenüber so misstrauisch war. Wäre ich ihr nicht gefolgt, hätte ich sie nicht zurückreißen können, bevor sie in einen Tümpel aus geschmolzenem Gestein gestürzt wäre.«

»Ich weiß, ich weiß, das hab ich schon tausendmal gehört. Wie du Nyra gerettet und Ohaobbok von der Schwelle des Tods zurückgeholt hast. Du warst damals wahrhaftig die Retterin der Lage.«

Arabelle stupste ihn mit dem Ellbogen an und lachte. »Hör auf.«

Sloane rieb sich den prallen Bauch, während sie sich auf ihrem eigenen Liegesessel entspannte. Aaron hatte den Kopf an ihrem Bauch, aber plötzlich sprang er auf. »Es hat mich getreten!«

»Willkommen in meiner Welt«, sagte Sloane. »Mich tritt er Tag und Nacht.«

Aaron sah Ryan an. »Für dich sind die Abenteuer vielleicht vorbei«, meinte er und rieb liebevoll den Bauch seiner Frau. »Aber ich habe so das Gefühl, mein Abenteuer fängt gerade erst an.«


Anmerkungen des Autors



Tja, damit sind wir am Ende von Die Herren der Prophezeiung, und ich hoffe aufrichtig, es hat dir gefallen.

Für diejenigen unter euch, die nicht wissen, woher diese Geschichte stammt, möchte ich anmerken, dass ich ursprünglich nicht vorhatte, sie je zu veröffentlichen, als ich sie vor Jahren geschrieben habe. Immerhin bin ich der spießige Wissenschaftlertyp. Ich laufe nicht rum und rede über Zwerge, Elfen, Drachen, Magie und dergleichen. Mache ich schlichtweg nicht. Der Ursprung dieser Geschichte liegt darin, dass ich mir als relativ junger Vater von zwei Jungs Gutenachtgeschichten für sie ausgedacht habe.

Als die Einzelheiten der Geschichten in meinem Kopf nach einer Weile durcheinandergerieten, habe ich begonnen, sie aufzuschreiben. Und die Geschichten wurden immer komplexer. Es wurde daraus eine Saga, die damals einen Siebenjährigen und einen Achtjährigen unterhalten hat. Und als ich fertig damit war, blieben die Geschichten für lange Zeit in meiner Schreibtischschublade.

Und nun, da du diese vier Geschichten gelesen hast, möchte ich anmerken, dass ich mich zu Genres weiterentwickelt habe, die eher dem entsprechen, was ich heutzutage lese. Vor allem Thriller und etwas Science-Fiction.

Das heißt nicht, dass mir Fantasy nicht mehr gefällt, ganz im Gegenteil.

Ich liebe besonders epische Fantasy mit großen, komplexen Geschichten, die sich oft über mehrere Bücher erstrecken, um einen umfassenden Überblick zu bieten. Schließlich bin ich mit Tolkien, Eddings und verschiedenen anderen Autoren aufgewachsen, die mich überhaupt erst dazu gebracht haben, diese Fantasy-Romane zu schreiben.

Aber wenn du das hier liest, kann ich bereits das eine oder andere bekanntgeben:

Rothman schreibt sowohl mehr Fantasy als auch wissenschaftsorientierte Thriller.

Ich habe vor, bis Ende 2021 drei weitere Fantasy-Romane zu veröffentlichen, die du lesen kannst.

Sie werden etwas ungewöhnlich sein und entsprechen eindeutig nicht dem Stil epischer Fantasy. Die gesamte Geschichte entpuppt sich vielleicht als etwas, womit man so nicht gerechnet hat.

Lass mich dir einen kleinen Einblick bieten, was dich erwartet. Der erste Roman nennt sich Flucht vor dem Schicksal.

Es handelt sich um eine neue Reihe, deren Bücher den Untertitel »Ein Neubeginn-Roman« tragen. So nenne ich die Reihe natürlich nicht ohne Grund.

Die ersten drei Romane haben jeweils scheinbar unterschiedliche Handlungsstränge und ein zwar befriedigendes Ende, dem man jedoch deutlich anmerkt, dass mehr dahintersteckt. Allerdings ist Buch zwei nicht das »Mehr« für Buch eins. Und auch, wenn es seltsam erscheinen mag, Buch drei nicht das »Mehr« für Buch zwei oder eins. So steuere ich auf etwas hin, das am Ende eine größere Geschichte bildet, die sich weiterentwickelt und zu unerwarteten Ergebnissen führt. Aber es kommen darin einige Schlüsselelemente vor, die Leser der Reihe Die Prophezeiungen freuen dürften.

– Es gibt ein Wiedersehen mit Ramai, dem mysteriösen Zwerg in Die Herren der Prophezeiung, und dann in einer größeren Rolle.

– Du wirst erfahren, was aus Liliths Volk geworden ist.

– Auch ein kurzer Besuch in Trimoria soll nicht fehlen.

Wie gesagt bilden die ersten drei Bücher den Weg zu Buch vier, an dem ich gerade arbeite. In Buch vier werden die Fäden aufgegriffen und zusammengeführt.

Ich hoffe, das klingt nach etwas, worauf du dich freust.

Ungeachtet dessen hoffe ich aufrichtig, Die Prophezeiungen haben dir gefallen. Und ich hoffe auch, du wirst weiterhin meine Geschichten lesen.

Mike Rothman

2. September 2020

Wenn dich Neuigkeiten über meine Arbeit interessieren, kannst du dich gern für meinen Newsletter anmelden:

https://mailinglist.michaelarothman.com/new-reader

Ich bin so frei und füge an dieser Stelle eine Kurzbeschreibung des ersten Buchs der Neubeginn-Reihe ein. Es heißt Flucht vor dem Schicksal:

Das Leben des 18-jährigen Jason Rogers wird auf den Kopf gestellt, als er mit Verbrennungen von einem Autounfall aufwacht, bei dem seine Eltern ums Leben gekommen sind. Er gerät in die Hände einer namenlosen Regierungsbehörde, die behauptet, er wäre schuld am Tod seiner Eltern, obwohl er lediglich auf dem Rücksitz mitgefahren ist.

Anya wäre nur zu gern eine normale 17-Jährige. Aber das ist sie nicht ... und eine geheime Regierungsbehörde, die ausgerechnet ihr Vater leitet, weiß die gefährliche Fähigkeit zu nutzen, mit der sie geboren wurde. Alles läuft gut für sie, bis sich einer der Agenten gegen sie wendet.

Jason und Anya bilden eine unwahrscheinliche Schicksalsgemeinschaft – er auf der Flucht vor ungerechtfertigter Haft, sie vor den Leuten, die sie verraten haben.

Letztendlich wird Jason durch seine Flucht mit dem Unvorstellbaren konfrontiert. Wurde sein Schicksal wirklich in einem muffigen, mehr als 1.000 Jahre alten Schmöker festgeschrieben?

Anyas Vertrauen in die Menschen, die ihr am Herzen liegen, gerät ins Wanken, als sie erkennt, dass ihre Flucht fatale Folgen haben könnte.

Als Jason versucht, der Last seines Schicksals zu entkommen, erfährt er, dass es nicht nur das Leben kosten könnte, sondern auch alle, die er je gekannt hat.

Das Schicksal der Welt steht auf dem Spiel.


Vorschau auf


Flucht vor dem Schicksal


Ein unerwarteter Sommer

Jason schaute quer durch die Fressmeile der Arundel Mills Mall und beobachtete eine junge Frau mit rosa Haaren, die sich über einen Teller mit Chili-Fritten beugte. Trotz der neongrellen Haare fand er sie süß. Sie hatte eine leichte Stupsnase und volle Lippen.

Dann fluchte er leise, als ein Strom von Menschen zwischen ihnen vorbeiging und ihm die Sicht versperrte. Das Einkaufszentrum strotzte an dem Tag vor Leuten, die dem heißesten und schwülsten Juni in Maryland seit Beginn der Temperaturaufzeichnungen entkommen wollten.

»Dad, ich versuche gerade, von den Lippen zu lesen«, sagte er, »aber ich versteh kein Wort.«

Sein Vater saß neben ihm und nippte an einem Vanille-Milchshake. »Die Lippen zu beobachten, ist nur ein kleiner Teil, wenn man aus der Ferne interpretieren will, was jemand sagt, mein Junge. Versuch, die Bedeutung auch aus anderen Hinweisen im Kontext abzuleiten, zum Beispiel aus der Mimik und kleinen Gesten.« Er beugte sich näher. »Ich geb dir einen Hinweis. Sie spricht nicht Englisch.«

Jason strich sich mit den Fingern durch das braune Haar. »Das soll wohl ein Scherz sein. Ich kann kaum verstehen, was gesagt wird, wenn die Leute Englisch sprechen. Jetzt erwartest du, dass ich Lippen in einer Fremdsprache lese?«

»Ist ja nicht so, als würden wir zu Hause nur Englisch reden, Jason. Denk unkonventionell. Greif auf das zurück, was du weißt, und gleich es damit ab, was du siehst. Deine Mutter kann Lippen in mehr als einem halben Dutzend Sprachen lesen. Wenn sie es kann, gibt es keinen Grund, warum du es nicht können solltest.«

»Aber sie macht das schon fast ihr Leben lang. Ich übe erst seit ein paar Monaten. Und überhaupt, warum ist es so wichtig, dass ich lerne, von Lippen zu lesen?«

Aber als Jason zu seinem Vater aufschaute, wusste er auf Anhieb, dass er darauf keine Antwort bekommen würde – oder auf irgendwelche anderen Fragen. Die Falte zwischen den Augenbrauen seines Vaters und die angespannte Kieferpartie sprachen Bände. Manche Menschen waren leicht zu lesen.

Jason wandte sich wieder der jungen Frau zu. Sie wurde sichtlich aufgewühlter. Ihr Gesicht rötete sich mehr und mehr, während sie mit dem Typen sprach, der bei ihr saß.

Und dann legte sich in Jason ein Schalter um. Als er die Bewegung ihrer Lippen mit ihrem Gesichtsausdruck abglich, tauchten die Worte »He acabado contigo« in seinem Kopf auf.

Sie schüttete ihrem Begleiter ihre Limonade ins Gesicht, stand auf und stürmte in Richtung Ausgang davon.

»Tja, so viel dazu«, meinte Dad unbekümmert.

»Ich glaube, sie hat Spanisch gesprochen«, sagte Jason. Er drehte sich seinem Vater zu. »Hab ich recht?«

»Was glaubst du, dass sie gesagt hat?«

»Ich glaube, das Einzige, was ich aufschnappen konnte, hat bedeutet: ›Ich bin fertig mit dir.‹«

Sein Vater legte einen muskulösen Arm über Jasons schmale Schultern und lachte. »Ziemlich gut. Obwohl es bei der Szene, die sie gerade gemacht hat, nicht allzu schwer war, sich zusammenzureimen, dass sie irgendwas in der Richtung gesagt haben muss. Sie hat dir ziemlich deutliche Kontexthinweise geliefert.«

»He, jetzt gesteh mir das zu, ich hab’s doch rausbekommen. Ich brauche nur mehr Übung. Jetzt antworte du mir: Warum ist dir das so wichtig?«

Sein Vater lächelte. »Jason, du bist mir in mehr Dingen ähnlich, als du dir vorstellen kannst. Wir lieben beide Herausforderungen. Das hat dich dazu angespornt, in Yale angenommen zu werden. Und das ... Na ja, ich dachte, du würdest es als interessante Herausforderung empfinden.«

»Irgendwie bezweifle ich, dass es Yale interessiert, ob ich gut Lippen lesen kann.«

»Das ist nicht für Yale.« Dad stand auf, womit er das Ende der Lektion des Tages anzeigte. »Vertrau mir einfach. Du wirst eine Verwendung dafür finden.«

Jason zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.«

»Genau.«
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Jason saß am Schreibtisch in seinem Zimmer und atmete tief den Geruch des Kräuterbündels ein, das seine Mutter gegen seine Kopfschmerzen zusammengestellt hatte. Der ausgeprägte Duft von Zedernholz, Lavendel und Salbei wirkte zwar beruhigend auf ihn, aber nichts konnte ihn wirklich von den rasenden Kopfschmerzen erlösen, die ihn in letzter Zeit so oft plagten. Er versuchte, sie zu ignorieren, während er über seinem Geschichtsbuch brütete. Die ersten drei Jahre der Highschool hatte er mit ausgezeichnetem Erfolg bestritten, und er wollte sich nicht demselben »Schlendrian« der Oberstufe hingeben wie viele seiner Freunde. Seine Familie ihm ein Gefühl der Verantwortung für die eigene Ausbildung eingebläut. Bildung ist der Schlüssel zur Zukunft war ein oft wiederholtes Mantra im Hause Rogers.

Schon in jungen Jahren hatte Jason immer Bestleistungen angestrebt. Er wusste, dass harte Arbeit dazu beitragen würde, ihn auf das wahre Leben vorzubereiten. So würde er es an die Schulen schaffen, die er besuchen wollte, und sich in weiterer Folge die Jobs seiner Wahl sichern. Seine Aufnahme in Yale stellte nur einen weiteren Schritt seines Lebensplans dar – natürlich einen wichtigen Schritt, dennoch nur einen von vielen.

Er versuchte, sich auf das Lehrbuch zu konzentrieren, aber die Buchstaben auf der Seite verschwammen, und kleine weiße Blitze zuckten durch seine Sicht. Ein Anflug von Übelkeit schwappte über ihn hinweg, brachte ihn unkontrolliert zum Sabbern und ließ ihn fürchten, er müsste sich wieder übergeben. Und dann folgte ein Schwindelanfall. Als sich der Raum neigte, schloss Jason die Augen und presste die klamme Stirn gegen das Buch. Er atmete tief durch und hoffte, den Anfall dadurch schneller zu überstehen.

Plötzlich spürte er eine kräftige Hand im Nacken. »Jason? Geht’s dir gut?«

Abrupt setzte er sich auf und konnte nur mit Müh und Not den Mageninhalt bei sich behalten, als sich das Zimmer wild um ihn drehte. Er spürte, dass ihm kalter Schweiß seitlich über das Gesicht lief.

»Tut mir leid, Dad. Mir ist bloß ein bisschen flau.«

Es ließ sich unmöglich verbergen, wie schlecht ihm war. Vermutlich war es offensichtlich, und selbst wenn nicht, sein Vater war ausgesprochen scharfsinnig. Er hatte Jason sogar ein paar Tricks beigebracht, wie man andere beobachtete, um Schlüsse ziehen zu können. Wirkte jemand zappelig? Zuckten die Augen hin und her? Sein Vater sprach nie darüber, was er beruflich tat, aber Jason vermutete, es hatte etwas damit zu tun, Leute für die Regierung zu verhören.

Dad legte die Hände auf Jasons Schultern und drehte ihn zu sich herum. »Was für Symptome hast du?«

»Wieder Kopfschmerzen. Aber sie werden schlimmer. Meistens wird mir jetzt dabei auch schwindelig und davon wiederum schlecht.«

»Wann haben diese neuen Symptome angefangen? Das Schwindelgefühl und die Übelkeit?«

»Äh ... Ich bin mir nicht sicher. Ist schon eine Weile her.«

Dad runzelte besorgt die Stirn. »Bist du mit deinem Fahrrad gestürzt oder so? Hattest du ein Fieber, von dem ich nichts weiß?«

»Na ja ...« Jason verstummte kurz. »Vor ungefähr zwei Wochen bin ich von der Leiter gefallen, als ich die Satellitenschüssel richten wollte, aber ...«

»Du bist was?« Dad packte Jason fest am Arm und führte ihn aus seinem Zimmer. »Was ist los mit dir, Jason? Du hast dich verletzt und es nicht für nötig gehalten, uns davon zu erzählen? Was hast du dir dabei gedacht?«

»Dad, es war nichts weiter. Ich glaube nicht, dass die Kopfschmerzen irgendwas mit dem Sturz zu tun haben.«

Als sie die Küche betraten, schaute Ma auf. Sie war taub, merkte aber auf Anhieb anhand der Körpersprache, dass etwas nicht stimmte. »Zahseen? Was ist los?«

»Zahseen« stand als Name in Jasons Geburtsurkunde, aber nur seine Mutter nannte ihn so. Er hatte den Versuch aufgegeben, es ihr abzugewöhnen.

Dad antwortete ihr. »Ich kann dir sagen, was los ist, Mirela. Er läuft mit einer Gehirnerschütterung herum und hat es uns beiden nicht gesagt. Ich bringe ihn in die Notaufnahme.«

Das hielt Jason für eine maßlose Überreaktion. Daran änderte sich auch nichts, als sie in der Notaufnahme eintrafen und eine Krankenpflegerin ihm eine lächerlich lange Liste von Fragen über seine Symptome stellte. Aber sein Vater schwieg, bis die Pflegerin Jason Blut abnehmen wollte.

»Ist das wirklich nötig?«, fragte er.

Die Frau tupfte Jasons Arm ab und fächelte der Stelle mit der Hand Luft zu. »Dr. Smalski will ein großes Blutbild und ein paar andere Tests. Die Kopfschmerzen könnten von einer Infektion ausgehen. Gibt es einen Grund, warum ich ihm kein Blut abnehmen sollte, Mr. Rogers? Er leidet doch nicht unter Hämophilie, oder?«

Dad winkte die Frage ab und schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Tun Sie, was Sie tun müssen.«

Nach dem Bluttest, einem MRT und sogar einer Lumbalpunktion fühlte sich Jason wie eine misshandelte Laborratte. Aber als ein Arzt die Computerbilder seines Schädels, seiner Halswirbelsäule und seines Gehirns aufmerksam studierte, wurde Jason allmählich so besorgt, wie sein Vater aussah.

Vielleicht hatte Dad recht damit, mich herzubringen.

Schließlich wandte sich der Arzt an Jason und zwinkerte ihm zu. »Ich denke, du wirst es überleben.«

Dad legte Jason die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Hatte er eine Gehirnerschütterung?«

»Falls ja, sehe ich keine Anzeichen dafür. Ich schreibe etwas gegen die Kopfschmerzen auf, dazu ein Muskelrelaxans und etwas gegen die Übelkeit.« Er lächelte Jason an. »Du wirst schon wieder, Junge. Aber wenn es auch mit den Medikamenten nicht besser wird, dann melde dich.«

Während der Arzt die Rezepte ausstellte und mit Dad sprach, spürte Jason, wie seine Sicht erneut mit weißen Streifen verschwamm. Er hoffte inständig, die Medikamente würden das in Ordnung bringen.
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Jason befand sich auf dem Heimweg und nahm eine Abkürzung durch den Park, als ihn einer seiner Anfälle abrupt anhalten ließ. Er klammerte sich an der Rinde einer nahen Platane fest, um sich abzustützen. Aber immer noch kippte die Welt, und die Übelkeit wurde überwältigend.

Er fragte sich, ob es sich um Migräne handelte. Er hatte in der Schulbibliothek darüber gelesen. Aber bei Migräne gab es angeblich eine Vorwarnung, bevor sie zuschlug. Jasons Kopfschmerzen hingegen traten so plötzlich auf, als würde man aus heiterem Himmel von einem Vorschlaghammer getroffen.

Er verzog vor Schmerzen das Gesicht, und mit einem Blinzeln verschwand der Park. Einen Moment lang sah Jason nur Weiß.

Und dann, einfach so, wurde die Welt schlagartig wieder normal. Die Schmerzen verpufften so schnell, wie sie eingesetzt hatten.

Wie können sie so abrupt kommen und wieder gehen?

Er setzte sich wieder in Bewegung und versuchte, den Vorfall in Gedanken herunterzuspielen. Er hatte gerade den letzten Schultag hinter sich gebracht und freute sich auf einen Sommer, in dem er viel fernsehen und sich dabei genüsslich auf dem Massagesessel seines Vaters entspannen wollte. Vielleicht war das alles, was er brauchte. Vielleicht hatte er sich zu sehr unter Druck gesetzt, um seinen perfekten Notenschnitt zu halten.

Doch als den Weg nach Hause fortsetzte, fühlten sich die Dinge ... irgendwie falsch an.

Er war die Strecke jahrelang gegangen und wusste genau, was ihn erwartete. Mrs. Pattersons Mülltonnen am Ende ihrer Einfahrt, obwohl die Müllabholung bereits vor zwei Tagen war. Die üblichen Kinderfahrräder in den Vorgärten. Mrs. Dougal, die mit einem ihrer Hunde schimpfte, weil er Löcher buddelte.

Jason war gut darin, derlei banale Kleinigkeiten zu bemerken – dank der Ausbildung durch seinen Vater. Die beiden hatten ein Spiel, bei dem Jason ein Zimmer betrat, nachdem Dad etwas darin verändert hatte – den Winkel des Fernsehers, die Platzierung einer Zeitschrift, das Fehlen eines Buchs in einem Regal –, und Jason musste herausfinden, was es war. Wenn also etwas nicht stimmte, dann fiel es ihm auf.

Zum Beispiel die silbergrauen Limousinen mit getönten Scheiben, die im Leerlauf auf der Straße standen. Eine wies einen Aufkleber des Verteidigungsministeriums auf – genau wie Dads Auto. Das war anders als sonst.

Und als er in seine Straße bog, erwartete ihn noch etwas Ungewöhnliches. Sein Vater war zu Hause, und sowohl er als auch Ma lehnten an Dads Wagen.

Warum ist Dad so früh zu Hause?

Als Jason die Einfahrt hinaufging, winkte Ma aufgeregt, und Dad lächelte.

»Glückwunsch, mein Sohn. Du bist jetzt Student. Jetzt steig ein – ich hab im Old San Francisco Steakhouse reserviert, um zu feiern. Kommt ja nicht alle Tage vor, dass mein einziges Kind die Highschool abschließt.«

Jason grinste, als Dad ihm das Haar zerzauste und Ma ihn zu sich zog, um ihn auf die Stirn zu küssen.

Während der Fahrt zum Restaurant unterhielten sich Jasons Eltern darüber, dass es sein letzter unbeschwerter Sommer vor dem College sein würde. Ma wollte als Familie irgendwohin in Urlaub fahren. Aber Jason fiel es schwer, zuzuhören. Irgendetwas stimmte immer noch nicht.

Als er sich umdrehte, erblickte er ein Auto etwa 15 Meter hinter ihnen. Er hätte schwören können, dass es sich um eine der Limousinen handelte, die er auf dem Heimweg von der Schule bemerkt hatte. Jason wollte gerade etwas darüber zu seinem Vater sagen ... als die Welt mit einem Blitz weiß wurde.

Sämtliche Geräusche verstummten wie abgehackt. Das Auto, die Bäume, die Straße ... alles verschwand. Und für einen flüchtigen Wimpernschlag ragte eine Sandsteinklippe wie ein bedrohlicher Wächter über Jason auf. Zu seinen Füßen schlängelte sich ein Bach durch Wüstengestrüpp und mündete in eine dunkle Höhle am Fuß des Steilhangs. Jason spürte, wie er zu dem dunklen Eingang hingezogen wurde.

Dann wurde alles wieder weiß.

Von Panik überwältigt schrie Jason auf – allerdings drang in dem endlosen Weiß kein Laut aus seinem Mund.

Dann kehrten langsam seine Sinne zurück.

Zuerst hörte er das Knistern von Feuer. Dann stieg ihm der beißende Geruch von Benzin und verbranntem Haar in die Nase. Jason blinzelte, und das Weiß verwandelte sich in dichten Rauch, durchsetzt von Flammen.

Er spürte Hitze und hörte, wie Glas zerbarst und wie Metall über Metall schrammte.

»Schnappt euch den Jungen, und nichts wie weg!«, rief eine tiefe Stimme.

Jason spürte Hände, die ihn aus dem Wrack des Autos seines Vaters zogen. Ein stechender Schmerz erfasste ihn, und diesmal wurde die Welt schlagartig schwarz.

[image: ]


Freak

Anya starrte sich im Badezimmerspiegel an, runzelte die Stirn und rieb sich die Wangen im vergeblichen Versuch, etwas Farbe in sie zu bekommen. »Sinnlos«, stieß sie mit einem frustrierten Schnauben hervor.

Sie würde immer wie ein Freak aussehen.

Mit den Fingern schob sie die Oberlippe hoch und biss die Zähne zusammen. Erst am Vortag hatte sie Dr. Livingstone besucht, ihren Zahnarzt in Fort Meade. Er hatte ihre Eckzähne bündig mit den anderen abgefeilt – wie jede Woche, so lange sie zurückdenken konnte. Und schon wieder ließen ihre Fänge die ersten Anzeichen erkennen, nachzuwachsen.

Sie versuchte, sich zu beruhigen. Ihre Zähne wuchsen nur umso schneller, wenn sie sich gestresst fühlte.

Aber wer wäre zu dieser Zeit des Schuljahrs nicht gestresst? Der Abschlussball stand vor der Tür. Alle waren gestresst, entweder wegen der Vorbereitungen, weil sie hingingen, oder weil sie nicht hingehen würden.

Anya gehörte natürlich zu Letzteren.

Ihre Mutter trat hinter sie, legte das Kinn auf Anyas Schulter und lächelte ihre Adoptivtochter im Spiegel an. »Schatz, warum der düstere Blick?«

Anya wünschte, sie sähe mehr wie ihre Mutter aus. Gewelltes braunes Haar. Ein paar helle Sommersprossen auf dem Nasenrücken. Und dieses herzliche Lächeln ...

Anya würde nie ein herzliches Lächeln besitzen. Selbst mit abgefeilten Zähnen ging sie bestenfalls als blasses Mädchen durch, das aussah, als könnte es jeden Moment knurren.

»Meinst du, ich sollte noch mal versuchen, mir die Haare zu bleichen?«, fragte sie.

Ma runzelte die Stirn. »Ich bezweifle, dass es besser funktionieren würde als beim letzten Mal, Schatz.« Beim letzten Mal hatte Anya einen juckenden Ausschlag bekommen, der sich drei Tage lang hartnäckig hielt. »Außerdem ist dein Haar wunderschön. Glatt, rabenschwarz, rückenlang und trotzdem nie verfilzt. Die meisten Leute würden für dein Haar glatt töten.«

»Ma, ich sehe aus wie ein Freak. Wie etwas, das Buffy jagen sollte. Ich hab’s so satt.«

Anyas Mutter schlang die Arme um sie und drückte ihr einen Schmatz auf die Wange. »Schatz, du bist wunderschön.«

»Das denkst du nur, weil du meine Mutter bist. Es ist deine Pflicht zu ignorieren, wie schräg dein Kind ist. Aber ich weiß, was ich im Spiegel sehe: papierweiße Haut, pechschwarze Haare, violette Augen. Ich meine, echt jetzt – violett? Ich weiß, ihr habt mich in irgendeinem Waisenhaus auf der anderen Seite der Welt gefunden. Trotzdem kann ich mir nicht ansatzweise vorstellen, wie die Kombination zustande gekommen sein kann. Ehrlich, ich wünschte, ich hätte Pickel. Dann hätte ich wenigstens ein bisschen Farbe im Gesicht. Aber nicht mal in der Hinsicht bin ich normal!«

»Ach, Liebes, ich weiß, dass es in deinem Alter schwer ist. Aber glaub mir, dass du wirklich wunderschön in jeder Hinsicht bist, die zählt.« Ihre Mutter rieb mit dem Daumen über ihre Wange. »Was hältst du davon, wenn ich mit deinem Vater über ein bisschen Make-up rede?«

Anya schüttelte den Kopf. »Du kannst mit ihm reden, so viel du willst. Er wird trotzdem nein sagen.«

Ihr Vater war ehemaliger Colonel der Special Forces der Army. Er hatte immer zu ihr gemeint, hübsch zu sein, wäre ein Fluch, und sie müsste sich auf ihre Fähigkeiten konzentrieren – über die nur er Bescheid wusste.

»Na, wenn das so ist, sage ich ihm nichts. Du bist 17 – alt genug für ein bisschen Rouge. Ich besorge die eine möglichst helle Schattierung. Das sollte gegen deine Blässe helfen, aber vielleicht nicht so sehr, dass er es merkt. Was hältst du davon?«

Anya zog ihre Mutter in eine innige Umarmung. »Ma, das wär spitze! Vielen Dank.«
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Während Anyas Algebralehrerin, Ms. Claypotch, über quadratische Gleichungen und Parabeln dozierte, galt Anyas Aufmerksamkeit Greg Miller. Er war Torwart der Lacrosse-Auswahlmannschaft. Und jedes Mal, wenn sie ihn ansah, spürte sie, wie sich diese eigenartige Wärme in ihr ausbreitete.

Anya, reiß dich zusammen. Hör auf, an Jungs zu denken.

Ihr Vater mahnte sie ständig zur Vorsicht im Umgang mit Jungs. Die meisten Väter warnten ihre Töchter vor ihnen, weil sie sich davor fürchteten, was ihren Töchtern passieren könnte. Anyas Vater jedoch warnte sie, weil er sich davor fürchtete, was den Jungs passieren könnte. Anya wusste, dass sie sogar einen so großen, muskelbepackten Jungen wie Greg mühelos umhauen könnte. Das hatte sie schon mal, wenn auch nicht Greg. Und das Wissen jagte ihr Angst ein.

Deshalb hatte sie die drei Jungen abgewiesen, die sie tatsächlich zum Schulball einladen wollten. Sie durfte keinen weiteren Vorfall wie den riskieren, der sich im letzten Jahr mit Tony ereignet hatte.

Es war nach einem Football-Match passiert, als sie sich unter der Tribüne getroffen hatten. Tonys Version lautete, dass Anya ihn »ausgelaugt« hatte und er deshalb eine Stunde später bewusstlos aufgefunden wurde. Anyas Version ... nun, sie hatte keine. Die Wahrheit konnte sie schlecht sagen, nämlich dass sie einen Footballspieler mit bloßen Händen bewusstlos geschlagen hatte.

Und so wurde Anya, zuvor als Einzelgängerin und Spinnerin bekannt, über Nacht zum Flittchen.

Es dauerte über eine Woche, bis Anya herausfand, was vor sich ging. Die Aufmerksamkeit, die sie von Jungs bekam, ging durch die Decke, während die meisten Mädchen, mit denen sie sich vorher gut verstanden hatte, nicht mehr mit ihr redeten. Letztlich zählte sie zwei und zwei zusammen.

Und immer noch ließen Gedanken an den Vorfall Wut und Scham in ihr aufsteigen. Sie konnte nicht fassen, dass sie den Trottel tatsächlich geküsst hatte.

Mit der Zeit war ihr Ruf als Flittchen allmählich in Vergessenheit geraten. Aber in letzter Zeit hatte sie neues Geflüster gehört. Da sie Angebote jeglicher Art von den Jungs der Schule ablehnte, wurde sie neuerdings anscheinend als lesbisch abgestempelt.

Wenn diese Idioten nur wüssten, wie falsch sie damit liegen.

Sobald die Glocke läutete, hievte sie sich ihren Rucksack über die Schulter, marschierte hinaus zum Schülerparkplatz und stieg in ihren gelben Volkswagen Beetle – ein Geschenk ihrer Eltern zu ihrem 17. Geburtstag. Während sie das Auto langsam durch die anderen Schüler schlängelte, kam Vorfreude in ihr auf.

Sie fragte sich, wie die heutige Mission aussehen würde.
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Als die Wachmannschaft Anya durch die Einfahrt von Fort Meade winkte, warf sie einen Blick auf den Zettel, auf dem sie die Angaben zu ihrem Auftrag notiert hatte.

Nordöstliches Übungsfeld, 16:00 Uhr.

Bei Commander Kinney im Bunker melden.

Trotz ihres Alters hatte ihr Vater besondere Vorkehrungen getroffen, damit sie an einem Geheimprojekt teilnehmen konnte, von dem weder die Army wusste noch die NSA, die ihren Sitz auf dem Stützpunkt hatte. Nach dem Zwischenfall mit Tony hatte sie ihrem Vater von ihren seltsamen Kräften erzählt – und er ihr seinerseits von einer geheimen Regierungsbehörde, die mit einzigartigen Menschen arbeitete. Menschen wie Anya.

Wie sich herausstellte, leitete ihr Vater etwas, das sich »Projekt Gandalf« nannte. Er hatte die Aufgabe, Menschen mit verborgenen Kräften zu finden und ihnen zu helfen, ihre Fähigkeiten zu beherrschen. In den meisten Fällen handelte es sich um junge Leute. Und sobald sie die ihre besonderen Kräfte kontrollieren konnten, wurden sie zurück zu ihren Familien entlassen – um ein hoffentlich relativ normales Leben zu führen. Viele von ihnen betrachteten es lediglich als einen längeren Aufenthalt im »Camp Gandalf«.

Als Anya in der Nähe des Schießstands parkte, sah sie eine kleine Menschenansammlung beim Betonbunker und ein junges Mädchen, das einsam in der Mitte des Felds stand. Sie wusste auf Anhieb, worin ihre Aufgabe an diesem Tag bestehen würde.

Ihr würde die Verantwortung zufallen, das Mädchen davon abzuhalten, sich selbst – oder jemand anderen – umzubringen.
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Anya tippte dem Mädchen auf die Schulter. »Bist du bereit, anzufangen?«

Sabrinas Pferdeschwanz wippte, als sie nickte. Sie war erst neun Jahre alt. »Diesmal werd ich nicht die Kontrolle verlieren. Versprochen.«

Anya empfand immer noch Ehrfurcht vor den Kräften der Kleinen. Anya trug angemessene Schutzausrüstung, unter anderem Schuhe mit Gummisohlen, und sie stand auf einer Gummimatte, von der ein Draht in den Boden verlief. Dennoch konnte man in Hinblick auf Sabrina nichts als sicher annehmen.

Sie ging in die Hocke, damit sie sich auf Augenhöhe mit dem Mädchen befand, dann zeigte sie auf drei Ziele in etwa 200 Metern Entfernung. »Denk dran, du sollst die Blitze genau auf die Ziele richten. Wenn sie auch nur leicht danebengehen, ist der Test vorbei.«

Sabrina hopste aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß. Kann ich anfangen? Ich kann spüren, wie die Kribblis nach mir rufen.«

Als Anya das Mädchen mit einem Nicken aufforderte, loszulegen, lief Commander Kinneys Warnung erneut in ihrem Kopf ab. Die Kleine ist allzu begeistert von ihren Kräften. Du musst sie fest im Griff behalten. Wer weiß, was sonst passieren könnte.

Sabrina streckte die Arme in die Luft. Als das Mädchen ihre Macht heraufbeschwor, beschlich Anya ein Gefühl, als würden Ameisen auf ihr krabbeln – ein Gefühl, das die Kleine als »Kribblis« bezeichnete. Anya konnte fühlen, wie sich Sabrinas Kräfte beinah in Zeitlupe aufbauten.

Dann zischten am Himmel Tausende dünne Lichtranken über das wolkenlose Blau und verschmolzen direkt über ihnen zu einer gleißenden Kugel aus schimmernder Energie. Der knisternde, strahlendweiße Ball entfesselte einen plötzlichen Blitz in Richtung des ersten Ziels.

Es wurde ein Volltreffer.

Sabrina sprang auf und ab, klatschte in die Hände und drehte sich grinsend Anya zu.

Anya erwiderte das Lächeln und bedeutete ihr, fortzufahren. Commander Kinney hatte Anya gebeten, das Mädchen durch ein Dutzend Blitze zu leiten – vorausgesetzt, ihr unterliefen keine Fehler.

Aber darin lag das Problem. Sabrina würde sich vermutlich in ihrer Kraft verlieren, je mehr sie diese benutzte. Das war typisch für die Kinder des Projekts.

Wieder und wieder beschwor Sabrina Blitze vom Himmel. Damit ging ein prägnanter Geruch einher, der Anya an die Chlorbleiche erinnerte, die ihre Mutter manchmal verwendete. Beim siebten Blitzschlag schimmerten Sabrinas Augen mit einem silbrigen Licht. Und als sie die Arme für den achten Anlauf hob, lachte sie und rief: »Seht her!«

Tausende silbrige Ranken schlängelten sich aus allen Richtungen herbei und ballten sich zu einer gleißenden Kugel. Nur diesmal entfesselte Sabrina die gebündelte Energie nicht auf eines der Ziele, sondern zog einen Blitzschlag direkt auf sich selbst.

»Sabrina!«, brüllte Anya.

Aber die Kleine erwies sich als unversehrt, abgesehen davon, dass sie von Kopf bis Fuß schillerte. Sie hatte die Energie absorbiert.

Eine Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher: »Tests abbrechen. Neutralisieren.«

In Sabrinas lächelnde Züge trat ein Ausdruck des Wahnsinns, und die Energie, die sie umgab, knisterte und knackte. Mit unheilvoller Stimme wandte sie sich an Anya: »Die Kribblis sagen, du bist nicht mehr meine Freundin.«

Zum Glück kannte Anya die Protokolle für den Umgang mit außer Kontrolle geratenen Blitzbeschwörern. Sie riss eine Maschendrahtdecke unter einer anderen Gummimatte hervor und warf sie auf das leuchtende Mädchen. Die um sie geballte Elektrizität entlud sich als heftiger Sturm aus Licht und Geräuschen. Das Netz zischte und fiel teilweise auseinander.

Sabrina schrie. »Ich wusste, dass du die Kribblis für dich allein haben willst. Du kannst sie nicht haben!«

Anya sprang auf sie zu und entfesselte mit Gebrüll ihren eigenen verborgenen Dämon. Als sie Sabrina berührte, schien sich in ihrem Inneren ein Tor zu öffnen, durch das die eingesperrte Bestie heraussprang. Eine knisternde Energiefontäne strömte durch Anyas Hand und in Sabrinas Körper.

Sabrinas Augen rollten nach oben, und sie brach in Anyas Armen zusammen.

Die Stimme aus dem Lautsprecher ertönte wieder. »Vorrücken. Testperson ist neutralisiert.«


Der Autor




Ich wurde in eine Armeefamilie hineingeboren, bin mehrsprachig und der Erste in meiner Familie, der in den USA das Licht der Welt erblickt hat. Das hat meine Jugend stark beeinflusst, indem es in mir die Liebe zum Lesen und eine brennende Neugier über die Welt und alles darin erweckt hat. Als Erwachsener haben mich meine Vorliebe für Reisen und meine Abenteuerlust dazu getrieben, zahlreiche exotische Orte zu erkunden, die manchmal Einzug in die Geschichten halten, die ich schreibe.

Ich hoffe, diese Geschichte konnte dich gut unterhalten.

Für gelegentliche Mitteilungen über meine neuesten Arbeiten kannst du dich für meinen Newsletter anmelden:

https://mailinglist.michaelarothman.com/new-reader

Meinen Blog findest du unter: www.michaelarothman.com

Facebook: www.facebook.com/MichaelARothman

Und Twitter: @MichaelARothman
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